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Vorwort des Herausgebers. 


Das hier mitgetheilte Bruchſtück aus dem Tagebuche eines 
im fernen Welttheil mitten unter ſeinen Arbeiten und in der 
Blüthe ſeines Lebens geſtorbenen deutſchen Mannes ſetzt vielfach 
die Kenntniß jener kriegeriſchen Parteiwirren in Mejico und Tejas 
voraus, deren Schilderung der früh Geſchiedene ſchuldig blieb, 
verſprach und entwarf, aber nicht vollendete. Alexander v. Hum⸗ 
boldt hat einige ſeiner Höhenmeſſungen in Südamerica benutzt 
und war ſeines Namens dabei eingedenk; ſeine Karten und Ar⸗ 
beiten nachträglich zu vervollſtändigen erſchien nicht möglich. Von 
ſeinen vielfachen, ſorgſamen, aber zerſtreuten und oft nur für ihn 
ſelbſt verſtändlichen ſchriftlichen Aufzeichnungen diene nur das 
Wenige, was hier folgt, ſein Angedenken feſtzuſtellen. 

Eduard Harkort, zu Harkorten bei Hagen in Weſt⸗ 
falen den 18. Juli 1798 geboren, war ein jüngerer von den 
in ihrer Heimath wie in Leipzig und Berlin namhaft gewordenen 
Brüdern dieſes Geſchlechtes. Nachdem er in Sachſen auf der 
Bergakademie zu Freiberg als Geometer ſeine techniſche Aus⸗ 
bildung erhalten und eine Zeitlang in Preußen als Artilleriſt 
gedient, ging Eduard Harkort im Auftrag einer engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft, welche Erzadern muthen ließ, nach Mejico. Dieſe friedliche 
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Arbeit auf dem Boden phyfiſcher und politiſcher Vulcane wurde 
bald geftört; der Vulcan der Politik jenes Landes kam wieder⸗ 
holt in Aufruhr, und wo Alles Soldat ward, um erſt die Grund⸗ 
elemente zur Exiſtenz wieder feſtzuſtellen, mußte auch der deutſche 
Techniker die Bouſſole mit dem Degen vertauſchen. Es galt zu⸗ 
gleich, Partei zu ergreifen, und das Bruchſtück aus dem Tagebuche 
zeigt uns den Berichterſtatter auf Seiten Santana's, bekundet 
Anfangs ſogar aufrichtige Begeiſterung für den Mann, der mit 
glänzenden Eigenſchaften auch die Beſten zu gewinnen ſchien, ſie 
aber ſchließlich doch zwang, gegen ihn ſelber aufzutreten, um 
Wahrheit und Recht zum Sieg zu verhelfen gegen das Ränkeſpiel N 
gewinnſuͤchtiger Herrſch⸗ und Ehrbegier, das Santana fo oft und 
auch noch in unſern Tagen, wenn auch ſchließlich für ſich ohne 
Erfolg, erneuert hat. 

Nur das Wichtigſte ſei angedeutet, um den Wirrwar des 
Parteigängerkrieges in Mejico und Tejas zu verſtehen; das hier 
folgende Bruchſtück aus dem Gefängniß und Feldlager wird ſonſt 
nicht deutlich. | | 

General Guerrero, deſſen Ausgang in dem Nachfolgenden 
kurz erwähnt wird, war ſchon in den zwanziger Jahren in die 
Kämpfe und Aufſtände verflochten, welche Neuſpanien vom euro⸗ 
päiſchen Mutterlande trennten. Er war der Genoſſe jenes Itur⸗ 
bide, der eine kurze Zeitlang (1822) als Kaiſer von Mejico eine 
Rolle ſpielte, der er nicht gewachſen war, die improvffirte Krone 
alsbald niederlegte und ſchließlich, ein gutmüthiges Werkzeug feiner 
Partei und widerrechtlich aus der Verbannung zurückgekehrt, zwei 
Jahre darauf beim erneuten Verſuch, zur Herrſchaft zu gelangen, 
als Verräther erſchoſſen wurde. Der Congreß zu Mejico voll⸗ 
‚endete dann das Verfaſſungswerk der Republik, deren Beſtand 
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ſeit 1824 mit der Präfidentſchaft General Vittoria's datirt. 
Ein päpſtliches Schreiben mit der Ermahnung, ſich dem Mutter⸗ 
lande Spanien zu unterwerfen, ſoll damals in die kaum beruhigten 
Gemüther neuen Zündſtoff geworfen haben. Wenigſtens verſtärkte 
ſich ſeitdem die Partei der Ariſtokraten, welche einen ſpaniſchen 
Prinzen auf Mejico's Thron zu ſehen wünſchen. Guerrero trat 
an die Spitze der Demokraten, welche frei von Spanien bleiben 
wollten. Die neue Präſidentenwahl fiel auf den Kriegsminiſter 
Pedrazza, der den Ultra's jedoch für allzu ariſtokratiſch oder 
allzu centraliſtiſch galt. Die Parteinamen ändern ſich in Mejico 
nach der Färbung der innern Intereſſen; die Demokraten heißen 
föderaliſtiſch, weil ſie einen Bund ſelbſtändiger Freiſtaaten wollen, 
während die Ariſtokraten nur in der Centraliſation Heil, Rettung 
und Möglichkeit zur Exiſtenz ſehen. Santana, bereits gegen 
Iturbide in Waffen, nannte ſich Föderaliſt, ſolange es galt, zur 
Herrſchaft zu gelangen, erſchien aber, das Heft in Händen, als⸗ 
bald mit centraliſtiſchen Neigungen, um die Partei der Ariſtokraten 
wiede zur ermuthigen. Mit den Demokraten ſtieg er, um doch 
nur, wenn auch heimlich, mit den Ariſtokraten zu regieren. Er 
hatte, wie es ſchien, Talent und Perfidie genug, dies Wagſtück 
mehrmals zu wiederholen. Seine Nebenbuhler wurden ein blindes 
Werkzeug der Parteien; er ſelbſt glaubte in allen Farben und 
mit allen Parteien ſpielen zu können und Herr der Intrigue zu 
bleiben. Anfangs erklärte er ſich als Demokrat und Föderaliſt 
gegen Pedrazza und erhob Guerrero auf den Präfidentenftuhl. 
Der Congreß verbannte jetzt alle Spanier, und Santana, als 
Haupt und Liebling der Soldaten, ſchlug die ſpaniſchen Heere, 
die von der Havanna aus gelandet. Nach den blutigen Bürger: 
kämpfen in den Straßen der Hauptſtadt Mejico hatte Pedrazza 
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abgedankt und ſich nach Europa begeben. Aber auch Guerrero, 
ein unwiſſender Meſtize, legte das Scepter nieder und wich vor 
General Buſtamente, dem Haupt einer neuen Verſchwörung. Als 
Guerrero im Juli 1830 wiederholt an die Spitze der Republik 
zu treten verſuchte, ward er verrätheriſcher Weiſe gefangen und 
erſchoſſen. Säbelherrſchaft übte hier Jeder, der zur Regierung 
kam; und wie im alten Rom die Prätorianer, verfügten die 
Soldaten über das Regiment in Mejico, gleichviel ob Ariſtokratie 
oder Demokratie dazu geführt. Auch General Buſtamente, der 
Demokrat, offenbarte als Präfident ariſtokratiſche Gelüſte; er 
hob ſogar das Decret auf, das die Spanier verbannte. Da 
trat Santana (im Januar 1832) an die Spitze des neuen Auf⸗ 
ſtandes und erklärte ſich für den aus Europa zurückgekehrten 
Pedrazza, den die Mehrheit der Staaten auch bald als recht⸗ 
mäßigen Präfidenten anerkannte. Nach mehreren Gefechten entſchied 
Santana's Sieg über Buſtamente bei Puebla (am 1. und 2. 

October 1832); er beendigte damit vor der Hand den Bürgerkrieg. 
ö In dieſe Epoche greift die Erzählung unſeres Tagebuches 
ein. Auf Santana's Fahne ſtand noch mit goldenen Lettern: 
Recht, Freiheit und Unabhängigkeit von Spanien! Noch hatte 
ſich die Selbſtſucht, die mit dem Wechſel der Deviſen ihr freveln⸗ 
des Spiel trieb, nicht in ihm entlarvt, der geniale Soldat war 
noch nicht vom egoiſtiſchen Sophiſten überflügelt. Darum er⸗ 
klärte ſich ein deutſcher Ehrenmann für ihn, und glaubte in ihm, in 
feiner Klugheit und Bravour, den Ariadnefaden aus dem Labyrinth 
des unaufhörlichen Umſturzes zu ſehen. Oberſt Harkort war eine 
Zeitlang Gefangener im Lager der klerikalen Partei, gegen welche 
Santana damals focht. Einige flüchtig hingeworfene bildliche Dar⸗ 
ſtellungen in ſeinen Papieren enthalten Scenen aus dem Feldlager 


| Vorwort. IX 


und aus dem Gefängniß. Geiſtliche beſuchten ihn von Zeit zu Zeit; 
ein Uebertritt konnte ihn retten. Standhaft im angebornen Glau⸗ 
ben, mit Ketten beladen zum Richtplatz geführt, wurde Eduard 
Harkort durch eine Ueberrumpelung des Platzes von den Seinigen 
befreit. Wir wählen jedoch aus den hinterlaſſenen Heften eine mehr 
ausgeführte, wenngleich immer noch ſkizzenhafte Schilderung, die 
näher den Gang der öffentlichen Dinge betrifft. Das Tagebuch 
ſchließt mit Santana's Einzug in Mejico, mit Pedrazza's Wieder⸗ 
einſetzung und mit der ſcheinbar wiederhergeſtellten Ordnung 
und Ruhe. — Auch Santana's Nachfolge im Amt, ein Jahr 
darauf, war noch ein rechtmäßiger Act. Der Mann der liberalen 
Partei ſtand an der Spitze des Staates, erntete und genoß die 
Lorbeern ſeiner Verdienſte. Allein ſei's daß ihm die Dauer 
dieſes Genuſſes allzu ſüß und wünſchenswerth ſchien, ſei's daß 
die Natur des Regierens von ſelbſt dahin führt: der Mann der 
Aufklärung hielt es als Regent heimlich mit den Finſterlingen, 
der Liebling der Soldaten überhörte bei dem Zuruf, der ihn zum 
Dictator forderte, die ohnedies vielleicht ſchwachgewordene Stimme 
des Rechts in ſeiner Bruſt. Der Congreß arbeitete an der 
bürgerlichen Reform des Freiſtaates. Einziehung der übermäßig 
zahlreichen Klöſter ſchien die erſte Bedingung, um den Händen 
fleißiger Bürger die Arbeit für das Wohlergehen Aller und den 
Beſtand der ſtaatlichen Ordnung möglich zu machen. Nachdem 
die Ruhe hergeſtellt war, erſchien auch eine Beſchränkung der 
zügellos gewordenen Soldatesca wünſchenswerth. Santana war 
zweideutig genug, die Umtriebe beider Parteien gegen die recht⸗ 
mäßige geſetzgebende Gewalt zu unterſtützen. Als die Geiſtlichkeit 
die Indianer und den Pöbel fanatiſirte, ſtellte ſich Santana an 
die Spitze einer neuen Militärrevolution, warf ſeine Maske ab, 
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forderte Dictatur, ſprengte den Congreß, erſtickte in Blut jeden 
Widerſtand, verrieth Gelüſte zur Kaiſerkrone und ward — um 
in der Parteiſprache des Landes zu reden — aus einem Födera⸗ 
liſten plötzlich ein Centraliſt. Dies Letzte ſtürzte ihn. Die ſoge⸗ 
nannte Partei der „Reformen von Zacatecas“ warf er noch nieder; 
aber die Unzufriedenen ſammelten ſich von neuem in Tejas und 
erklärten ſich gegen den Uſurpator, gegen die gewaltſame Centrali⸗ 
firung, ja gegen die Zuſammengehörigkeit mit Mejico. 

Auch Eduard Harkort fühlte ſich gedrungen, gegen den Mann 
die Waffen zu ergreifen, dem er früher mit Begeiſterung zur 
Schlacht gefolgt war. Er befehligte die Artillerie des Staates 
Zacatecas, bekleidete auch im Dienſte von Tejas den Rang eines 
Oberſten; er half mitbauen an der Exiſtenz dieſes unabhängigen 
jungen Staates und nahm an all den Schlachten in jenem Be⸗ 
freiungskriege Theil. Santana war nicht glücklich in den Feld⸗ 
zügen gegen Tejas; der neue Staat ward gegründet, Santana ward 
gefangen und verbannt, um — auch noch in unſeren Tagen — 
von der Havanna aus das Spiel der Intrigue in Inſurrections⸗ 
verſuchen zu erneuern. Mejico iſt noch heute ein Schauplatz der 
politiſchen Verwirrung und der kriegeriſchen Verwüſtung. Tejas 
aber wurde der Sitz anglo⸗americaniſcher Anſiedler, mit deren 
Hülfe unter General Houſton dieſe ehemalige Provinz von Mejico 
ſich 1835 zum unabhängigen Staate erklärte. Mit der Nieder⸗ 
lage Santana's bei Jacinto (im April 1836) ficherte der junge 
Freiſtaat ſeine Exiſtenz gegen jeden Rückfall an die Herrſchaft 
unter Mejico. Tejas hat dabei materiell und moraliſch die Unter⸗ 
ſtützung der Vereinigten Staaten von Nordamerica genoſſen, und 
iſt ſeit 1845 Mitglied dieſer mächtigen Union. 

Tejas hat ſich aus der verworrenen Romantik Mejico's er⸗ 
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rettet. Der deutſche Mann aber, der dieſem jungen Staate 
ſeine Exiſtenz erkämpfen half, hat die Frucht ſeiner Mühen nicht 
geſchmeckt. Er ſtarb alsbald nach Beendigung des Unabhängig⸗ 
keitskrieges in Tejas, ein Opfer ſeiner Anſtrengungen und des 
Klima's; er erlag einem Fieber am 11. Auguſt 1834. Als 
Anerkennung und zur Belohnung ſeiner Verdienſte ward ihm, 
wie es dort üblich, eine Strecke Landes zugeſprochen. 

Die Dotation des „Colonel Edward Harkort“ beträgt J league 
(etwa 1400 Acres) am Cleto⸗Creek im Bexar⸗Diſtrict; ein zweites 
Patent ſchrieb ihm noch 1920 Acres zu. Er hinterließ die brief⸗ 
lich und ſtaatlich anerkannten Anſprüche darauf feiner Tochter 
und Erbin in Deutſchland. Ein Rechtsanwalt brachte ihre 
Forderung vor die legislatoriſche Nationalverſammlung von Tejas; 
ein angeſehenes Handlungshaus in Galveſton, welches die Papiere 
in Händen hat, meldete noch im Jahre 1854, man werde in 
Tejas feierlich gegebene Zuſagen erfüllen, welche ein eigenhändiges 
Schreiben des ehemaligen Kriegsminiſters Barrabas ſicherſtellte. 
Die in Sachſen lebende einzige Tochter und Erbin erneuerte dieſe 
ihre Anſprüche und Anrechte; dieſelben wurden nie aufgegeben, 
vielmehr wiederholt in Erinnerung gebracht. Fortdauernde Ver⸗ 
ſagung dieſer Rechte und Anſprüche würde eine unverdiente 
Kränkung des deutſchen Mannes ſein, der Hab und Gut, ſein 
Talent und ſein beſtes Wiſſen, ja Blut und Leben für den 
Staat Tejas einſetzte. 


N 


Dresden, den 15. Auguſt 1858. 


Dr. F. Guſtav Kühne. 


Tagebuch von Puebla. 


Feſtung Perote, den 15. Juni 1832. 


Schon länger als drei Monate, nämlich ſeit dem 9. März, 
befinde ich mich kriegsgefangen mit 35 Gefährten des Schlachten⸗ 
ſchickſals in dieſer Feſtung. In einem 25 Schritt langen, halb 
ſo breiten Gewölbe leuchtet, oder vielmehr ſchimmert uns das Licht 
des Tages nur durch ein Gitter oberhalb der Gefängnißthüre und 
durch eine tiefe Schießſcharte. Die Wände unſeres Kerkers find 
ſchwarz und braun angeraucht; nur an einigen Stellen blickt noch der 
Kalküberzug hindurch, und der weiße Salpeter, welcher ſich häufig 
erzeugt, bildet die einzige Malerei unſeres dumpfen Aufenthaltes. 
Den Spalten des Gewölbes folgend, verbindet er ſich zu Figuren 
verſchiedener Geſtalt, aus denen die Phantafie Thlergeſtalten, Pros 
file von Menſchengeſichtern, den Ring des Saturn, die Milchſtraße, 
die Landenge von Panama und andere Sachen ſich vorſtellen kann. 
An den beiden Seitenwänden des Gewölbes find Reihen von Bänken 
mit Brettern aufgeſchlagen, worauf ein Jeder von uns, ſo gut wie 
er konnte, ſich ein hartes Lager bereitet hat. Zwiſchen dieſen Prit⸗ 
ſchen bleibt ein ſchmahler Gang von drei Schritt Breite als Spazier⸗ 
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gang offen. Der Boden, halb Backſtein, halb Kalkmörtel, von 
Löchern durchbohrt, verſtattet uns nur beſchwerliche Uebungen im 
Gehen. Die Schießſcharte erlaubt uns eine ſehr beſchränkte Ausſicht 
auf den mit Paliſaden umgebenen Graben, und in der Ferne, jedoch 
nur wenn einige heitere Stunden die hier ewig verſammelten Nebel 
und Wolken zerſtreuen, blickt ein Theil des Berges Cofre hervor, 
welcher vor ſechs Jahren, als ich zum erſten Male auf dem Schiffe 
Dido (von Hamburg aus) dem Strande des hiefigen Landes mich 
näherte, ganz andere Empfindungen in mir hervorrief. — In einer 


Ecke neben der Schießſcharte ſteht ein Faß, deſſen Beſtimmung man N 


ohne Beſchreibung leicht errathen kann, gegenüber ein anderes mit 
Waſſer, unſerm täglichen Getränk. An hölzernen Nägeln, auf 
einigen hervorſtehenden gehauenen Steinen und an Stricken hat 
Jeder von uns feine wenigen Geräthe, Kleidungsſtüͤcke und diejenigen 
Sachen aufgehangen, die ihm das Kriegsunglück nicht raubte, oder 
die er ſich ſpäter verſchaffen konnte. Stiefel, Schuhe, Hüte, Unifor⸗ 
men, Töpfe, Teller, Taſſen, Löffel, Epaulettes, Säbelſcheiden, Decken, 
Sättel, Körbe mit Kleinigkeiten u. ſ. w. hängen im bunten Gemiſch 
durcheinander, wie die Capitel der Schildburger Chronik. Der⸗ 
gleichen Gegenſtände befinden ſich auch unter den Pritſchen, die mit 
Watten bedeckt uns als Betten dienen. Nur ein Paar von uns 
hat das Glück gehabt, ſich auf dem Marſche von Freunden Ma⸗ 
tratzen verſchaffen zu können. — Das Bild unſeres Aufenthaltes 
iſt vollendet. Nun denke man ſich hier 32 Officiere und 4 Frei⸗ 
willige als Kriegsgefangene eingeſperrt. Alle Tage werden ſie nur 
eine Stunde lang ins Freie geführt, in den innern Hof der Feftung, 
wo vier Schildwachen einen Raum 30 Schritte lang und 10 Schritte 
breit zu unſerer Bewegung erlauben; das kalte und nebelige Klima 
verſtattet jedoch ſelten dieſe kleine Erholung. In dieſer Stunde 
von 11 bis 12 Uhr Vormittags wird auch unſer Gefängniß durch 
zwei Kettengefangene ausgekehrt und die Fäſſer gereinigt. Dieſe 
Stunde befreit uns auf kurze Zeit von den böſen Wettern (um berg— 
männiſch zu reden), indem dieſelben Zeit haben, durch die N 
Thüre hinauszuziehen. 


Beſchäftigungen. 15 


In dieſem Gewölbe find wir ſeit länger als drei Monaten auf 
uns ſelbſt beſchränkt. Weder Freunde noch Feinde dürfen uns be⸗ 
ſuchen, nur die Officiere der Wache, wenn ſie uns zur Fruͤhſtücks⸗ 
und Mittageſſenszeit die ſonſt verſchloſſene Thüre öffnen; aber da 
fie unſere Feinde find, fo kann natürlich die Unterhaltung mit ihnen 
nicht beſonders angenehm ſein. 

Der Menſch iſt von Natur zur Thaͤtigkeit geneigt, und ſelbſt ein⸗ 
geſperrt ſucht er fich zu beſchäftigen, wenn auch nur zum Zeitvertreib, 
und ſo haben auch wir mancherlei erfunden, um uns zu unterhalten, 
mit Schachſpiel, die Figuren von Brotteig geknetet, mit Würfeln, 
Lotto, Domino, Karten u. ſ. w. Eine Zeitung von der miniſteriellen 
Partei, „der Conſtitutionnel von Jalapa“, die wir heimlich zugeſandt 
erhalten, gewährt uns wöchentlich einige Stunden Unterhaltung. 
Wir kritiſiren die Auſſätze und machen unſere Gloſſen dazu. Zwei 
kleine Guitarren (Garanas), welche von Zweien unter uns ziemlich 
fertig geſpielt werden, veranlaſſen täglich regelmäßige Tänze und 
Geſänge. Die traurigen Abendſtunden verkürzen meine Erzählungen 
und Novellen; — aber alles dies kann nicht hinreichen, meine Zeit 
mir befriedigend auszufüllen. Die Revolution, an der wir Theil 
nahmen, nimmt eine Richtung, daß ſich ihr Ende noch nicht abſehen 
läßt. Um nun dies traurige Leben von jetzt an etwas angenehmer 
zu unterbrechen, faſſe ich den Vorſatz, täglich einige Stunden der 
Feder zu widmen, um das kürzlich Erlebte niederzuſchreiben, theils 
zu meiner eigenen künftigen Erinnerung vielleicht, theils für meine 
Freunde in der Ferne. Ich kann nicht wiſſen, was mir Alles noch 
bevorſteht, aber es komme wie es wolle: ich hoffe, daß die folgen⸗ 
den Zeilen auf jeden Fall in die Hände meines Freundes Adolph 
Hegewiſch kommen, der ſie bewahren und in Deutſchland den 
Meinigen zuſenden wird, wenn ich ſelbſt daran behindert werden 
ſollte. Kann ich dieſe Nachrichten einſt vielleicht in Freiheit vervoll⸗ 
ſtändigen, ſo werde ich ſie dem litterariſchen Vereine zu Freiberg in 
Sachſen widmen, deſſen Andenken mich hier in meinem Kerker leb⸗ 
haft beſchäftigt, ſowie die angenehme Rüderinnerung an mein zwei⸗ 
jähriges Leben in jener Bergſtadt, wo viele meiner Freunde gewiß 
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nähere Nachrichten von mir gern vernehmen. Ich begrüße ſie Alle 
aus der Ferne mit dem deutſchen bergmänniſchen | 


„Glück auf!“ 


Herr Ambroſio Obieini, der neue Commiſſär der „Mejican 
Company“, hatte mich beleidigt. Ich verließ den Dienſt dieſer 
Bergwerksgeſellſchaft, um mich ganz meinen wiſſenſchaftlichen und 
geographiſchen Arbeiten zu widmen, beſonders der Vollendung 
meiner Generalkarte des Staates von Oajaca, an welcher ich ſchon 
ſeit drei Jahren arbeitete, ſoviel es meine Geſchäfte als Berg⸗ und 
Hüttendirector gedachter Compagnie erlaubten. Am 30. October 
1831 verließ ich meinen beinahe vierjährigen Wohnort, die Hütte 
Santa Ana (Länge von London = 96° 15¼“; N. Breite 170 
17, 20°), im Thale des Fluſſes von Pavonia gelegen, welcher den 
Anfang des Rio grande bildet, der ſich in die Bai von Alvarado er⸗ 
gießt. Ungern trennte ich mich von einem Bergmannsreviexe, wo 
ich ſo viel gearbeitet, freilich nur Undank geerntet hatte. Die Hütte 
Santa Ana (ganz meine Schöpfung), das Etabliſſement und Poch⸗ 
werk in Socorro, die jetzt Ausſicht gewährenden Gruben, die neuen 
Wegeanlagen, das Transport⸗Etabliſſement, die angefangene geo⸗ 
graphiſche Revierkarte und andere mir liebgewordene Gegenftände 
ließ ich bald hinter mir, um im Staate von Oajaca herumzuſchweifen 
mit meinen Sextanten und Theodoliten, meinem Löthrohrapparat und 
Geognofirzeug, den nöthigen Zeichengeräthſchaften und meinem treuen 
Schimmel. | 

Ich nahm meinen neuen Wohnſitz bei meinem treuen Freunde, 
dem Doctor der Mediein Herrn Adolph Hegewiſch, der mir mehrere 
Zimmer und einen Saal zum Laboratorium einräumte, ſowie ſeinen 
Tiſch ꝛc. alles gegen eine mäßige Vergütung. Die Freundſchaft 
Adolphs (mir ſeit unſerer vierjährigen Bekanntſchaft unwiderſprech⸗ 
lich bewieſen), die angenehme Lage ſeines Hauſes in einer der 
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Hauptſtraßen, die gute Tafel meines geiſtreichen Wirthes, meine 
kleine Menagerie, nämlich der Schimmel, ein großer ſchwarzer Affe 
von der Südküſte, ein Tejon (kleiner Waſchbär), ein zahmer weißer 
Reiher (hier Garza genannt), ein Papagei und ein Hund, meine 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen und mehrere angenehme Bekannt⸗ 
ſchaften ließen mich meinen Entſchluß nicht bereuen, das Directorium 
der Bergwerke der Mejican Company niedergelegt zu haben. Eine be⸗ 
ſondere Kränkung erfuhr ich noch von Herrn Obieini, welcher mir mei⸗ 
nen vorzüglichen Sextanten von Carry und Chronometer von Webſter 
zu entziehen ſuchte. Ich konnte dieſe mir ſehr liebgewordenen Inſtru⸗ 
mente mit Recht als mein betrachten. Es waren dieſelben, die Herr 
Ariſtides Mornay mit nach Brafilien genommen hatte, und die er mir 
bei meiner letzten Anweſenheit (Mai 1829) im Namen der Mejican 
Company perſönlich übergab. Sie wurden niemals ins Inventarium 
eingetragen, und ich durfte ſie für ein Geſchenk halten, wie jenen 
Ehrenſäbel, den mir die Directoren als Beweis der Anerkennung 
meiner uneigennützig geleiſteten Dienſte in voller Sitzung übergaben. 
Wer ſich mit aſtronomiſchen und geographiſchen Arbeiten beſchäftigt, 
der weiß wie wichtig es iſt, Inſtrumente zu beſitzen, die man durch 
mehrjährige Erfahrung geprüft hat. Ich halte dieſe beiden für die 
beſten, die ich noch in Händen gehabt habe; der Chronometer hatte 
bei meiner letzten Seefahrt, mit einem großen Schiffschronometer 
des Capitän James von Falmouth verglichen, niemals über eine 
Secunde tägliche Differenz gezeigt, und ich konnte mich auf ihn ver⸗ 
laſſen. Es mußte mich alſo ſehr ſchmerzen, ungeachtet ich zwei 
eigene Sextanten beſaß, daß nach meinem Abgange Herr Obieini 
dieſe Inſtrumente als Eigenthum der Mejican Company zurückforderte, 
und daß ich ſie nur bedingungsweiſe einſtweilen gebrauchen konnte. 
Ueberhaupt machte mir dieſer Herr auch Schwierigkeiten in der Liqui⸗ 
dirung meiner Privatrechnung mit der Company, und betrug ſich 
uͤberhaupt ſo ungerecht und unbillig gegen mich, daß ich nicht um⸗ 
hin kann, ſeiner Freundſchaft hier ein kleines öffentliches Denkmal 
zu ſetzen. Meine Vorgänger hatten 1400 und 800 Pfund Ster⸗ 
ling Gehalt gehabt; man bezahlte Herrn v. Uslar, als die Com⸗ 
Harkort. 2 


18 Beſchäftigungen und Ausflüge. 


pany ihn verabſchiedete, noch 6000 Peſos Entſchädigung, und for⸗ 
derte ihm nicht einmal ein Inventarium ab. Ich dagegen, unge⸗ 
achtet ich in meiner Perſon drei Jahre lang zwei Directionen ver⸗ 
einigte, die früher, wie geſagt, 2200 Pfund Sterling gekoſtet, und 
ungeachtet man mich ohne meinen Antrag und Willen zum Director 
gemacht, erhielt nur 500 Pfund und mußte noch dazu ein ſo genaues 
Inventarium übergeben, daß ich ſogar noch lächerlicher Weiſe für 
Herrn Uslars Verwaltung verantwortlich gemacht werden ſollte. 
Ich ſetzte mich über alles dies weg, gereizt durch Herrn Obicini's 
ungenilemanly proceedings, ſchüttelte den Staub von meinen Füßen 
und ging, mit dem Vorſatz die Mejican Company zu vergeſſen; aber 
noch in dieſem Augenblick ſchmerzt es mich innig, beinahe vier koſt⸗ 
bare Jahre einem Bergwerksunternehmen unter den größten Arbeiten, 
Beſchwerden und Verantwortlichkeiten aufgeopfert zu haben, das 
jetzt unter den Händen einer Krämerſeele, ohne bergmänniſche An⸗ 
ſichten und Unternehmungsgeiſt, wahrſcheinlich verfallen wird, wenn 
Gott kein Wunder thut. Ich behalte mir vor, ſeiner Zeit eine Ge⸗ 
ſchichte der Mejican Company zu ſchreiben und mit Acten und Do⸗ 
cumenten belegt zu veröffentlichen, und darf hoffen, daß Berg⸗ und 
Hüttenleuten, auch denjenigen, welche in den Geiſt der engliſchen 
Bergwerkscompagnien etwas tiefer eindringen wollen, ein ſolcher 
Beitrag zur allgemeinen Geſchichte derſelben nicht unangenehm ſein 
wird. — Doch zurück zu meiner Epiſode. 
| Meine Beſchäftigungen waren folgende: Ich berechnete meine 
geographiſchen Beobachtungen und trug die Karte zuſammen. Ich 
ordnete eine Mineralienſammlung des Inſtituts der Wiſſenſchaften 
und Künſte nach dem Breithaupt'ſchen Syſtem; ich hielt Vorleſungen 
über Mineralogie und machte von Zeit zu Zeit Ausflüge und Reiſen 
in den Staat in topographiſcher und bergmänniſcher Hinfiht. Von 
dieſen Ausflügen wird beſonders angenehm in der Erinnerung für 
mich bleiben meine Reiſe mit dem Gouverneur des Departements 
von Sochila, Don Joſs Pando, durch ſeinen Diſtrict. Dieſe Reiſe, 
welche von Seiten des Gouverneurs die Ausführung der vom Ge⸗ 
neralcongreß verordneten jährlichen Inſpectionsreiſen beabfichtigte, 
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glich einem beſtändigen Triumphzuge. Ueberall wurden wir von 
den Ortſchaften mit Mufik, Glockengelaͤute und dem Donner von 
Böllern und Flinten empfangen. An den Grenzen, wo Ehrenpforten 
errichtet waren, überreichte man uns Blumenſträuße, nach indiani⸗ 
ſchem Geſchmacke in Sträußen gebunden, welche in jeder Gemeinde 
verſchieden waren. Frühſtück und Mittagstafel in Ueberfluß; wir 
waren oft genöthigt, um die indiſchen Autoritäten nicht zu beleidigen, 
an einem Tage dreimal zu frühſtuͤcken uud ein Paar Mal zu Mittag 
zu ſpeiſen. Dieſe Inſpectionsreiſe erſtreckte ſich von Cerro de Cem⸗ 
poaltepie bis Polos und war in jeder Hinficht lehrreich und ergiebig 
für mich, ſowohl für meine geographiſchen Meſſungen als für die 
geognoſtiſchen Sammlungen und bergmänniſchen Notizen, für die 
Beobachtungen von Antiquitäten und die Sitten der Indianer. Vom 
Cempoaltepie hatte ich das Vergnügen die beiden Meere, den Golf 
von Mefico und den ſtillen Ocean, zu erblicken, welchen Genuß Herr 
Glenny, der vor mir hier geweſen, entbehrt hat, obgleich er drei 
Tage lang auf klares Wetter wartete. 12,000 Fuß hoch uͤber dem 
Meere überblickte ich den ganzen Staat von Oajaca, ſah den Vulcan 
von Orizaba, den von Turtla, den Cofre von Perote und eine weiße 
Spitze, welche ich der Lage nach für den Vulcan von Mejico (Popo⸗ 
catepetl) hielt. Ein friſches Opfer der Indianer auf der höchſten 
felfigen Spitze, nämlich Maiskuchen (Tamales) auf Steinen in einen 
Kreis geſtellt, mit Federn von einem Truthahn ausgeziert und mit 
Blut beſprengt, führte mich im Geiſt in jene Zeiten zurück, wo hier 
dem frommen Wahne oder dem blutduͤrſtigen Fanatismus, welcher 
überall dieſelben ſchrecklichen Opfer fordert, Brüder grauſam ge⸗ 
mordet wurden, und rauchende Menſchenherzen die Götter verſöhnen 
ſollten. — Freundlicher als dieſe trübe Phantafie ſprach mich eine 
liebliche blaue Blume mit ſternförmig gehäuften Blättern an, die 
einzige, welche ich auf dieſer rauhen, nur ſparſam mit einigen ver⸗ 
krüppelten Fichten beſetzten Höhe fand. Ich halte fie für eine neue 
Species und nannte ſie einſtweilen, bis ich ſie näher beſtimmen kann, 
Cempoaltepecana. In keinem Theile von Oajaca iſt ſie ſonſt an⸗ 
zutreffen. * 

2* 


20 Erholungen. 


Auf dieſer Reife kamen auch durch die unausgeſetzten Bemuͤ⸗ 
hungen des Herrn Pando einige intereſſante indiſche Karten auf 
Leinwand oder vielmehr Baumwollenzeug gemalt zum Vorſchein, die 
ich eopirte und gelegentlich drucken laſſen werde. Sie find einiger⸗ 
maßen im Style der Mejicaniſchen hiſtoriſchen Gemälde componirt, 
die man im Muſeum zu Mejico findet. | 

Bei dieſen Beſchäftigungen fand ich die Zeit viel zu kurz. 
Meine Erholungen beſtanden in morgendlichen Spazierritten mit 
Hegewiſch, Ausflügen in die herrlichen Thäler von Oajaca, abend⸗ 
lichen mufikaliſchen Unterhaltungen, beſonders in Duetten für Flöte 
und Guitarre. Adolph befitzt einige himmliſche Duos, die ich nie 
vergeſſen werde; berühmt und beliebt wurde eine Polonaiſe aus 
A dur, die Hegewiſch und ich zuweilen als Abendſtändchen bei para⸗ 
dieſiſch milder Luft und Sternenſchein unter den Fenſtern ſchöner 
Damen vorgetragen hatten. Aufmerkſam lauſchte die ganze Straße 
den Tönen meiner flüte d'amour, welche mir Herr Victor Ferero 
ſchenkte, einer der Hauptanführer der piemonteſiſchen Revolution, 
deſſen Bildniß in Neapel öffentlich neben dem Galgen durch Henkers⸗ 
hand verbrannt wurde. Er war auch in dem Dienſt der Mejican 
Company, als Caſſenbeamter uud Transporteommiſſaͤr, und ließ zum 
Andenken an ſeine Belohnung in ſeinem Vaterlande allen Pferden 
und Maulthieren der Compagnie eine Galgenleiter einbrennen. — 
Von meinen größeren Streifereien in die Umgegend will ich nur noch 
die folgende als eine der intereſſanteſten beſchreiben. Zwei benach⸗ 
barte Dörfer hatten ſeit mehr als fünfzig Jahren einen Proceß wegen 
einer Waldſtrecke geführt und ſchon über 40.000 Peſos darin 
verſchwendet. Viele Inſpeetionen waren ſchon veranſtaltet worden; 
aber um die Sache endlich zu entſcheiden, fehlte es noch an einer ge⸗ 
nauen Karte, weil die vorhandenen jämmerlichen Handzeichnung en 
kaum eine oberflächliche Idee von der Lage des ſtreitigen Grund es 
geben konnten. Ich erhielt von der Juſtizkammer den Auftrag, 
einen genauen Plan anzufertigen; zugleich wurden zu derſelben Ar⸗ 
beit zwei Landmeſſer ernannt und eine Commiſſion, beſtehend aus 
dem Richter des Diſtricts, feinem Secretär, der wieder einen Unter⸗ 
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ſeeretär hatte (denn die Secretäre dietiren nur bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten), zwei Advocaten mit ihren Schreibern und Tintenfaßträgern, 
den Alcalden der Dörfer mit ihren Topiles (Gerichtsdienern), einer 
Menge Zeugen u. ſ. w. Man hatte uns gerathen, eine Militärbe⸗ 
deckung mitzunehmen, um thätliche Widerſetzlichkeiten der Indianer, 
wie ſie früher vorgefallen waren, diesmal zu verhüten. Der Richter 
entſchloß ſich aber nicht dazu, weil er die Sache in Güte abzumachen 
hoffte. Am beſtimmten Tage begaben wir uns in die Dörfer San 
Andreas Sautla und San Tomas Mefaltepec, und traten am folgen⸗ 
den Morgen unſere Inſpeetion an. Die beiden feindlichen Dörfer 
rückten mit aus; ſogar Weiber und Kinder ließen ſich blos durch 
Gewalt abhalten. Der ſtreitige Grund umfaßte mehrere Leguas in 
einem ſo ſteilen Granitgebirge, daß unſere Thiere uns kaum hinauf⸗ 
tragen konnten. Unſer Zug war ſehr intereſſant. Ungefähr 30 Per⸗ 
ſonen zu Pferde (die gedachte Commiſſion) und eine Menge Indianer, 
die zum Theil Lebensmittel trugen ſammt Betten, Matratzen, Matten, 
meinen Inſtrumenten u. ſ. w., bildeten eine höchſt bunte Gruppe. 
Bei unſerer Inſpection kam es einmal beinahe zum Gefecht, weil die 
Indianer das Vorurtheil hatten und argwöhnten, daß die Beſich⸗ 

tigung eines Punktes und der Durchzug durch das Eigenthum eines 
Dorfes dieſem ſchon den Befitz des Terrains rauben würde. Nur 
mit großer Mühe ſtiftete der Richter Ordnung. Die Nächte mußten 
wir, der Entfernung halber, mitten im Gebirge zubringen. In einer 
waldigen Schlucht lagerten wir uns, um gegen den kalten Nacht» 
wind geſchützt zu ſein. Mit großer Geſchicklichkeit, in weniger als 
zwei Stunden, hatten die Indianer mehrere Hütten von Pfählen, 
Reiſig und Laubwerk gebaut, worin wir unſere Wohnungen auf⸗ 
ſchlugen. Die beiden Dörfer, jedes für ſich, bildeten Lager mit 
Wachtfeuern und Bohranſtalten, wie zwei feindliche Heere. Lebens— 
mittel hatten fie in Ueberfluß herangeſchleppt. Die Dunkelheit der 
Nacht wurde durch mehr als 50 Feuer verſcheucht; der grüne Wald» 
himmel über uns, die Geſchäftigkeit der Indianer, ihre Geſänge, 
das Sauſen des Windes durch die Wipfel uralter Eichen, bildeten 
eine höchſt romantiſche Scene, deren ich mich immer mit lebhaftem 
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Vergnügen erinnern werde. Sechs Tage dauerte dieſe Expedition, 
die mir 250 Peſos baar einbrachte. Mehrere Feſttage, die darauf 
einſielen, brachten wir mit Jagen nach Enten und N Reihern 
auf einigen benachbarten Lagunen zu. 

Eines Abends, es war, glaub' ich, am 4. Februar, wurde ich 
lebhaft überraſcht. Ich war gegen 8 Uhr auf dem Thurm von Santo 
Tomas geſtiegen, um den Anblick des heitern Sternenhimmels zu ge⸗ 
nießen und meine Bouſſole nach dem Polarſtern zu orientiren. Wie 
durch einen Zauberſchlag ſah ich die umliegenden Dörfer plötzlich er⸗ 
leuchtet durch zahlloſe Feuer von angezuͤndetem Stroh. In meinem 
eigenen Dorfe konnte ich unterſcheiden, wie die Feuer in einem Kreiſe 
auf dem Hauptplatze geordnet waren, und die Indianer, alt und jung. 
ſich vergnügten, im Kreiſe laufend über die Feuer und durch die 
Flammen zu ſpringen. Wer ſich die Indianer vorſtellt, halbnackt, ihre 
Mäntel oder Decken mannichfaltig umgeworfen, ſpringend, bald 
plötzlich in dem dunklen Rauch verſchwindend und ebenſo plötzlich hell 
erleuchtet vom Flammenſchein auf der anderen Seite: der wird es 
natürlich finden, daß ich einen Hexentanz zu erblicken glaubte in die⸗ 
ſem wunderlichen Feſte, welches, wie ich nachher erfuhr, alle Jahre 
in diefen Dörfern begangen wird. Ueber eine Stunde dauerte dieſe 
ſeltſame Seene. 

Doch ich komme in meinem Bericht auf Abwege. Seit einiger 


Zeit ſtand ich ſchon in Unterhandlung mit dem Gouvernement von 


Oajaca wegen Vollendung der Generalkarte des Staates, an welcher 
ich ſeit drei Jahren gearbeitet, und auf die ich viele Unkoſten gewendet. 
Alles war vorbereitet zu einer mehrmonatlichen Reiſe nach der Süd⸗ 
füfte, um beſonders dieſe genau aufzunehmen und die richtigen Lagen 
von Tehuantepec und der Bai von Acapulco zu beſtimmen, die noch 
ſehr unſicher find, wenigſtens die letzte fo ſehr, daß ein engliſcher 
Capitän ſie im vorigen Sommer nur mit Mühe finden konnte. Die 
Meerſalzfabriken, die Perlenfiſcherei, die mir als höchſt üppig ge⸗ 
ſchilderte Vegetation jener Küſte, die zu hoffende Ausbeute von 
naturgeſchichtlichen Gegenſtänden, der Lauf verſchiedener bedeutenden 
Flüſſe u. ſ. w. waren höchſt anziehende Gegenſtände für mich; vor⸗ 
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züglich beabſichtigte ich ein Nivellement zur Unterſuchung der fo oft 
beſprochenen möglichen, Verbindung der Flüſſe von Tehuantepee und 
Guaſamalco. Ferner ſollte ich im Auftrag des Gouvernements 
eine Commiſſion begleiten zur Regulirung der Grenzen zwiſchen den 
Staaten von Oajaca und Veracruz. Auf dieſer Erpedition wäre ich 
durch Diſtricte gekommen, reich an Naturgegenſtänden, welche bisher 
noch kein Europäer beſuchte. Endlich hatte ich vom Gouvernement 
. den Auftrag, die Möglichkeit der Anlegung eines fahrbaren Weges 
von Oajaca nach Tehuacan zu unterſuchen. Schon war ich im Be⸗ 
griff zu Pferde zu ſteigen, um alle dieſe angenehmen Unternehmungen 
auszuführen, da — kam das Schickſal rauh und kalt — und warf 
mich ganzlich aus dieſem wiſſenſchaftlichen Wirkungskreiſe in das 
Waffengeſchäft und Kriegsgetümmel durch ein plötzliches, unbedeu⸗ 
tend ſcheinendes politiſches Ereigniß. | 

Der Divifionsgeneral Antonio Lopez de Santa Ana (gewöhn⸗ 
lich Santana genannt) erklärte ſich nämlich am 2. Januar mit der 
Garniſon von Veracruz gegen das Miniſterium des Vicepräſidenten 
Buſtamente und verlangte die Abſetzung der Miniſter Alaman, Facio 
und Mangino, die man beſchuldigte, die Spanier zu begünftigen 
und den Centralismus einführen zu wollen, um einem Prinzen aus 
dem ſpaniſchen Hauſe wieder den Weg zum Throne zu bahnen. 
Ferner legte man den Miniſtern manche andere tonftitutionswidrige 
Handlungen zur Laſt. Dieſe Erklärung war das Signal zu einer 
neuen Revolution; denn wenn, wie vorauszuſehen, der Vicepräfident 
in dieſe Abſetzung nicht willigte, ſo war der Krieg unvermeidlich, und 
Santana hatte ſich dazu vorbereitet, um fo leichter, da er in Beſitz 
von Veracruz und des faſt unbezwinglichen Schloſſes Juan de Ulloa 
war, wodurch er nach Belieben dem Gouvernement die beſten Hülfs⸗ 
quellen abſchneiden konnte. Die Südküſte des Staates von Oajaca 
war 1830 und 1831 der Schauplatz des Krieges des Expräfidenten 
General Guerrero gegen das jetzige Gouvernement geweſen, ein 
Schauplatz von Gräueln, welche ſich nur mit der Hinrichtung dieſes 
durch eine infame Verrätherei des Genueſers Piealuga gefangenen 
Generals endigten; er wurde am 14. Februar 1831 in Cuilapa, 
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drei Leguas von Oajaca, öffentlich erſchoſſen, und ſeit dieſer Zeit iſt 
die ſchändliche That Picaluga's verewigt und jener Menſch ſelbff ge⸗ 
brandmarkt worden durch die Bereicherung. des ſpaniſchen Woͤrter⸗ 
buches mit einem neuen Worte, indem man bis jetzt noch nicht 
aufgehört hat und wahrſcheinlich auch nie aufhören wird, jede ver⸗ 
rätheriſche hinterliſtige That eine „Picalugada“ zu nennen. — 
Santana hatte 1828 für Guerrero treu gefochten; es wat alſo vor⸗ 
auszuſehen, daß ſeine und Guerrero's Freunde ſammt den Feinden 
des Gouvernements nicht zögern würden, ſich zu zeigen und den 
Staat in Unruhe zu bringen. Meine Freunde riethen mir alſo die 
beabſichtigten Expeditionen vorläufig einzuſtellen; das Gouvernement 
zögerte auch jetzt den entworfenen Contract mit mir abzuſchließen, 
und ich hatte ſelbſt keine Luſt mich mit meinen Inſtrumenten 
und Karten Zufälligkeiten auszuſetzen, vielleicht umherſtreifenden 
Parteien in die Hände zu fallen und ſo meine bisherigen Arbeiten 
zu verlieren. So war ich einige Wochen lang unthätig, indeſſen 
Jedermann überraſcht und geſpannt der Entwickelung der Dinge, 
die jetzt kommen mußten, entgegenſah. Das Gouvernement rüſtete 
ſich und fing an Truppen nach Jalapa zu ſenden. Mehrere Ort⸗ 
ſchaften der Nordküſte erklärten ſich nach einander für den Plan 
Santana's, z. B. Alvarado, deſſen Bataillon fich dieſem General zur 
Verfügung ſtellte. In Oajaca ſelbſt hatte er eine ſtarke Partei. Es 
erſchien eine Proelamation des Oberſten Alvarez an der Südkuͤſte zu 
Gunſten der Revolution. In der Meſteca wurde es unruhig. — 
kurz, eine allgemeine Gährung der Gemüther zeigte ſich. Das 
Gouvernement von Oajaca wurde ſehr wachſam, die Freiheit der 
Preſſe war binnen kurzem ganz verſchwunden. Heimlich verſammelten 
ſich die Freunde Santana's, um die erhaltenen Nachrichten ſich mit⸗ 
zutheilen. ö 

Im Anfang des Jahres 1829, nach Beendigung der Revolution 
von 1828, in welcher Oajaca das Theater von Santana's Kriegs⸗ 
thaten war, hatte ich nach Veracruz reiſend, um mich in Geſchäften 
der Compagnie nach England einzuſchiffen, das Vergnügen, San⸗ 
tana bis San Andreas Chalchicomula zu begleiten, als er nach dem 
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bewirkten Sturz des neugewählten Präſidenten Pedrazza flegreich 
das Kloſter Santo Domingo verließ, wo er ſich mit einigen hundert 
Mann mehrere Monate lang gegen die nahe an 3000 Mann ſtarke 
Diviſion des Generals Calderon vertheidigt und behauptet und 
manchen Genieſtreich vollfuͤhrt hatte, deſſen Erzählung intereſſant 
wäre, aber jetzt hier zur Weitſchweifigkeit führen würde. Auch der 
Zug des Generals (wenn man vom General ſpricht, ſo verſteht 
man darunter immer Santana) von Perote nach Oajaca war höchſt 
merkwuͤrdig. Wie ein anderer Braunſchweig⸗Oels zog er mit feiner 
kleinen, aber muthigen Schaar, immer hart verfolgt von Calderon's 
Divifion, durch den Rio Salado (ſalzigen Fluß) und den ſteinigen 
Rio de Vueltas mit Geſchütz bis Ethela, wo er feinen Gegner über- 
fiel und ſchlug. Dieſe Tapferkeit hatte ihm mein Herz ſchon ges 
wonnen, ſo wie ich in meiner Jugend von den Thaten eines Blücher, 
Schill und der tapfern preußiſchen rothen Huſaren ergriffen wurde. 
In ſeiner Nähe ſtieg meine Anhänglichkeit noch. Er zeichnete mich 
freundlich aus, und mit ſeinen Officieren, mit denen ich rappirte und 
nach der Scheibe ſchoß (beſonders mit Ariſta), wurde ich bald Freund. 
Als ich im Juni 1829 von England zurückkam, begegnete ich dem 
General zwiſchen Jalapa und Encero, als er im Begriff war gegen 
die Spanier zu ziehen, welche unter Barradas mit einer Invaſion 
drohten und wirklich in Tampico landeten. „Ich will ihnen einen 
Schlag geben,“ ſagte er mir in der kurzen Unterhaltung, welche ich 
mit ihm hatte, „wie ſie nie erhalten haben!“ — Wirklich ſchifft er 
fich mit 500 Mann zu Veracruz in Barken und Kähnen ein, kommt 
glücklich vor Tampico an, landet Angeſichts der Spanier und nöthigt 
alsbald Barradas zu einer ſchimpflichen Capitulation; die Mejicanifchen 
Gefilde werden abermals von ihren ehemaligen Unterdrückern frei. 
Santana's jugendlicher Unternehmungsgeiſt, feine einnehmende 
Perſönlichkeit, fein großmüthiger liberaler Charakter zogen mich an; 
ich war ſchon lange für ihn geſtimmt, als feine Proclamation in 
Veracruz erſchien. Mein Freund Adolph hatte im Jahre 1828 mit 
dem General im Kloſter Santo Domingo gefochten und war auch 
jetzt ſein eifriger Anhänger. Ich war Hausfreund von Don Vicente; 
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er hatte früher einen anſehnlichen Poſten beim Gouvernement bes 
kleidet; durch den Plan von Jalapa, welcher damals den General 
Buſtamente zum Vicepräfidenten erhob, war er jetzt auf das Vor⸗ 
ſteheramt des ſchon gedachten Inſtituts zurückgeſetzt. Als eifriger 
Freund Santana's trug er nicht wenig dazu bei, mich aufzureizen, 
ſowie ſeine Familie, der Oberſtlieutenant Ortiz und andere Freunde. 
Was Wunder, daß ich mich entſchloß, da die Umſtände ohnehin die 
Fortſetzung meiner geographiſchen Unternehmungen hinderten, dem 
General Santana meine Dienſte anzubieten. Durch heimliche Corre⸗ 
ſpondenz von Veracruz hatte ich ſchon Nachricht erhalten, daß ich 
willkommen fein würde, und rüftete mich zur Abreiſe. — Da es 
ſchwierig ſchien den geraden Weg nach Veracruz zu nehmen ohne 
Verdacht zu erregen, ſo war mein Plan, eine geographiſche Reiſe zu 
fingiren, nach Polos und Tuſtepec zu gehen und bei letzterem Orte 
mich auf dem Rio grande in einem der dort gebräuchlichen Kähne 
nach Alvarado zu begeben, von wo ich leicht nach Veraeruz kommen 
konnte. Dieſe Reiſe ware etwas beſchwerlich, aber neu und deshalb 
intereſſant für mich geweſen. Oberſtlieutenant Ortiz hatte ſich auch 
entſchloſſen, mit feinem alten Chef ſich zu vereinigen und mich zu be⸗ 
gleiten; aber am beſtimmten Tage der Abreiſe erklärte er, daß er 
noch nicht bereit ſei. Ich wollte nicht länger zögern, um vor dem 
Ausbruch der Feindſeligkeiten, den man täglich erwartete, in Vera⸗ 
cruz zu fein, änderte daher am nämlichen Tage noch meine Marſch⸗ 
route, entſchloſſen, die öffentliche Straße über Tehuacan zu gehen, 
welche die bequemſte war. Meine Pferde und Maulthiere waren be⸗ 
reit, und die Sachen zum Feldzuge gepackt. Dr. Hegewiſch, Ortiz, 
der blinde Alvarez, ein anderer eifriger Patriot und ich hielten zu⸗ 
ſammen noch ein revolutionäres Mittagsmahl, wobei einige Flaſchen 
Champagner auf den gluͤcklichen Ausgang meines Unternehmens 
geleert wurden. Nachmittags machte ich der Frau des Generalcom⸗ 
mandanten Canalizo etwas die Cour, um einen Vorwand zu meiner 
Reife dort als beiläufig zu erwähnen und mich zu ſichern, im Fall 
meine plötzliche Entfernung Aufſehen erregen ſollte. Abends fpät 
ſchlich ich mich zur Familie von Don Vieente um Abſchied zu nehmen, 
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vielleicht auf immer, wenn es das Kriegsſchickſal wollte. Sie waren 
die einzigen Vertrauten meines Entſchluſſes außer den ſchon er⸗ 
wähnten Freunden. Jede von den lieblichen Damen entließ mich mit 
einer warmen Umarmung und erlaubte mir einen Handkuß. In 
meinen Mantel gehüllt trug ich ein köſtliches Käſtchen mit fort, eine 
eigene Arbeit der Damen, für den General zum Geſchenk beſtimmt. 
Das Käſtchen war das Wunder einer eigenthümlichen Blumenarbeit, 
vom Mark der Binſen (cacalotes), welche mannichfaltig nach dem 
Muſter der Blumen gefärbt, in kleine dünne Scheiben geſchnitten 
oder ſpiralförmig abgelöft und mit Blättern ausgezackt, mit Gummi 
aufgeklebt wird, ſei es in Blumen oder Thiergeſtalten. Dieſe Arbeit, 
reich mit Gold und Silber ausgelegt, war wirklich glänzend und 
enthielt 50 Päckchen feiner Chocolade, ebenfalls ſo gearbeitet. Ich 
halte dieſe Kunſt für eigenthümlich dem Staate von Oajaca, habe 
ſie wenigſtens nirgends anders geſehen. Am Morgen des 13. Febr. 
trennte ich mich von meinem Freunde Hegewiſch, ihn bittend, mir 
im Falle meines Todes auf dem Schlachtfelde in Deutſchland ein 
kleines Denkmal zu ſetzen in irgend einem öffentlichen Blatte. Auf 
meinem Schimmel, begleitet von Felix, dem Bedienten, und den Maul⸗ 
thieren, zog ich am hellen Tage durch die Stadt, welche ſchon gewohnt 
war, mich mit meinen Inſtrumenten ausreiten zu ſehen. Indeſſen da 
ich kein gutes Gewiſſen hatte, ſo ſchlug mir das Herz doch, als ich 
durch die Straßen ritt und manchen Bekannten zu grüßen hatte, 
aus Beſorgniß, man möchte meine Abficht argwöhnen und mir nach⸗ 
ſetzen laſſen. Draußen im freien Felde wurde mir leichter zu Muth. 
Es war ein köſtlicher Morgen. Ich ritt durch die herrlichen Ebenen 
bis Ethela, wo vor drei Jahren Santana den General Calderon 
überfiel und ſchlug, und wo ich vor anderthalb Jahren beinahe von 
unwiſſenden Indianern von einem benachbarten Thurm herunterge⸗ 
worfen wäre, als ich für meine Triangulation der Thäler von Oajaca 
mit meinem Theodoliten Winkel maß. Lebhaft erinnerte ich mich 
wie die Indianer mich für einen Hexenmeiſter hielten, wie auf ihr 
Sturmgeläute das ganze Dorf Santo Domingo nebſt Weibern und 
Kindern mit allerhand Waffen zuſammenlief, — wie die Bauern 
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von Ohnewitz, als ſie ihren Schulmeiſter wegjagten, — und mich. 
nachdem ich wie durch ein Wunder glücklich vom Thurme herunter 
war, gefangennahmen und nach Ethela ſchleppten, wo man mich in 
Eiſen legen und den folgenden Tag aufhängen wollte. Ein Freund 
von mir, der Canonicus Caſtillo, befreite an glücklicherweiſe von 
dieſen Cannibalen. 

In der Nähe von Ethela, bei San Yuguftin, befinden fich einige 
alaunhaltige Salzquellen, einige unbedeutende Silbergänge und 
Vitriolgruben. Auf letzteren befand ſich ein Schlefler, Karl Lerche, 
früher auch im Dienſt der Mejican Company, als Aufſeher der Blei⸗ 
und Vitriolgrube Plomoſa. Dieſer Deutſche war für die Tlalpuchahua 
Company engagirt geweſen, unter Herrn Rivafinoli. Nach der baldi⸗ 
gen Auflöſung dieſer unglücklichen Compagnie, mit feinen Reifes und 
Abfindungsgeldern verſehen, reift er nach Mejico, verliert dort fein 
Geld und wird vom General Rincon für die Cavallerie angeworben. 
Er marſchirt mit dieſem Officier 1828 gegen Santana, macht die 
Gefechte in Jalapa und Perote mit und verfolgt ebenfalls den Gene⸗ 
ral auf ſeinem Zuge nach Oajaca bis Ethela, wo er von Santana ge— 
fangengenommen und nach dem Kloſter Santo Domingo gebracht 
wird. Nach der vielbeliebten Sitte in dieſem Lande, geht er zu San« 
tana über, d. h. er nimmt Dienſte bei ihm, und folgt ihm auf ſeinem 
Triumphzuge bis Jalapa, wo er ſeinen Abſchied begehrt; dieſer wird 
ihm verweigert, er deſertirt und kommt nach mehreren Abenteuern 
zurück in den Staat von Oajaca, ins Grubenrevier, wo ich ihn an⸗ 
ſtellte. Herr Obieini, der wahrſcheinlich keine Deutſchen leiden mag, 
drückte ſeinen Lohn ſo ſehr herunter, daß er die Mejican Company 
verließ und für Herrn v. Uslar, meinen Vorgänger, die gedachte 
Vitriolgrube bei Ethela beſorgte. Zufällig kam er heute hier hin, und 
da er mit ſeiner jetzigen Lage unzufrieden war, wurden wir bald 
einig, daß er mich begleiten ſollte mit ſeinem Pferde und ſeinem 
Hunde „Wiedu“. — In Ethela hatte ich etwas mit den Indianern von 
Santla zu thun, die mir Geld ſchuldig waren, welches ich aber nicht 
erhielt, ungeachtet ich den ganzen Tag aufgehalten wurde und des» 
halb am andern Tage nur bis San Juan del Eſtado reiten konnte, 
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wo ich mich mit Orgelfpielen amüftrte, da die Kirche reparirt wurde 
und gerade offen ſtand. Auf meinen Streifereien hatte ich immer 
die Liebhaberei, die Orgeln in den Dörfern zu unterſuchen; ich hatte 
oft das Vergnügen, in kleinen unbedeutenden Ortſchaften Orgeln von 
zehn bis zwölf Regiſtern zu finden, ganz rein geſtimmt, da die india⸗ 
niſchen Mufiei häufig ein höchſt ſcharfes mufikaliſches Gehör haben, 
was man vorzüglich an ihrer Geſchicklichkeit, die Guitarren zu ſtim⸗ 
men, bemerken kann. Groß iſt der Aufwand, den die Indianer hier 
auf Kirchen verwenden, beſonders auf das Innere derſelben, ſelbſt 
in den ärmſten Dörfern. Eine Gemeinde, ſei ſie auch noch ſo klein, 
hält es für eine Schande, keine Kirche zu haben, und ruht nicht eher, 
bis durch gemeinſchaftliche Arbeit ein Tempel daſteht mit den nöthi⸗ 
gen vergoldeten und verſilberten Heiligen, einer Orgel u. ſ. w. Mich 
hat es eigentlich immer geſchmerzt, die armen Indianer ſich abarbeiten 
und berauben zu ſehen für einen Gottesdienſt, der hier ganz mecha⸗ 
niſch getrieben wird und nur durch Verſchiedenheit der Formen von 
ihren ehemaligen Religionsgebräuchen ſich unterſcheidet, zu ihrer 
Bildung nichts beiträgt. Iſt es nicht einerlei, ob der Indianer ſei⸗ 
nem vorigen Götzen einen Truthahn opfert, oder von dem, was er 
von ſeinem ärmlichen Maisfelde erübrigen kann, einige Pfunde 
Wachs kauft, und ſie vor einem gemalten Heiligen verbrennt? Die 
armſeligen, oft lächerlichen Figuren und Gemälde von Jeſus Chriſtus, 
der Mutter Gottes und den Heiligen, wie man ſie hier findet: ſind 
ſie im Grunde nicht daſſelbe für den Indianer, was ſeine ehemaligen 
Götzenbilder waren? Man kann nicht ihren gräßlichen Menſchen⸗ 
opfern das Wort reden; aber dieſe waren auch nicht allgemein in die⸗ 
ſem Lande, und die Rechnung der von unwiſſenden und barbariſchen 
Völkern geopferten Menſchen mag ſich wohl ausgleichen mit den 
armen Ketzern, Hexen und Ungläubigen, die von dem blinden chriſtlichen 
Fanatismus in Religionskriegen vernichtet und von der Inquiſition ver⸗ 
brannt find. Wenn in Bengalen eine Wittwe ſich freiwillig mit ihrem 
verſtorbenen Manne verbrennt, ſo iſt das meiner Meinung nach nicht 
ſchlimmer, als wenn ein chriſtlicher Jüngling oder ein Mädchen ges 
zwungen wird, ſich nutzlos für die menſchliche Geſellſchaft lebenslang 
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in ein Kloſter zu ſperren, erlaubten Genüſſen und Freuden wider⸗ 
natürlich entſagend, um ſich langſam hinzuopfern und mehr zu leiden 
in dieſem Hinwelken, als jene in den wenigen Augenblicken des Feuer⸗ 
todes. Wären die Gaukeleien und Heucheleien, welche man hier 
ausüben fieht, Chriſtenthum, fo würde ich lieber den Perſern bei⸗ 
treten, welche das ewige Feuer anbeten, oder den Wilden, welche die 
Sonne verehren. Sind nicht wirklich das Feuer, die Sonne und der 
Mond unendlich erhabener, wohlthätiger und göttlicher für den unge⸗ 
bildeten Wilden, als gedruckte, gemalte und geſchnitzte Heiligenfigu⸗ 
ren? Und iſt die Lehre von der Seelenwanderung ihm nicht einfacher 
und begreiflicher als die Lehre, daß drei verſchiedene Dinge Eins 
find? Wird die Gewißheit, daß nach einem böfen Leben feine Seele 
in die Geſtalt eines böſen und haͤßlichen Thieres fährt, ihn nicht noch 
eher vom Laſter abſchrecken, als das nirgend zu erblickende, unbegreif⸗ 
liche Fegefeuer ſammt der Hölle? Gott ſei Dank, daß die chriſtliche 
Moral über die chriſtlichen Formen zu fiegen angefangen hat; fie 
wird auch unter dieſen armen Indianern Eingang finden, die ſich durch 
das Beiſpiel ihrer jetzigen Prieſter nicht befriedigt fühlen, und an 
einigen Orten heimlich ihren ehemaligen Göttern Opfer bringen und 
nur deshalb fo eifrige Kirchengänger find, weil fie in den dort zu bes 
gehenden Ceremonien eine gewiſſe Aehnlichkeit mit ihren ehemaligen 
Gebräuchen finden. Ich habe ſogar in einigen Kirchen der Sierra 
von Polos Steine in die Thürſchwellen der Kirchen und an anderen 
Orten eingemauert gefunden, welche Figuren und Hieroglyphen ent⸗ 
halten, die jetzt unverſtändlich find. Wer weiß ob dieſe alten Res 
liquien nicht eigentlich der Gegenſtand ihrer Verehrung find, und 
keineswegs zufällig dahinkamen! 

Dieſe und andere Betrachtungen drängen ſich mir beftändig 
auf (auch hier in meinem Gefängniſſe), wenn ich in den indianiſchen 
Diftrieten den mechaniſchen religiöſen Eifer der Indianer, die nutz⸗ 
loſe Verſchwendung ihres ſauern Fleißes, und dagegen das Leben 
der Geiſtlichen ſehe, von denen beinahe jeder (mit rühmlichen Aus⸗ 
nahmen jedoch) wenigſtens eine Köchin hält, und Nichten und 
Vettern bei ſich im Hauſe oder im Dorfe hat. Ich habe ſchreckliche 
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Beweiſe der Immoralität von dem größten Theil der hieſigen Geiſtlich⸗ 
keit erhalten, die ich nicht mittheilen mag. Ich habe Dörfer beſucht, 
wie Las Peras, Oajolotepeec, Penoles ꝛc., wo Bequemlichkeit halber 
jährlich der Geiſtliche nur einmal oder höchſtens zweimal erſcheint, 
um dann für alle Heiligen des Kalenders vierzehn Tage lang hinter⸗ 
einander Meſſe zu leſen. Er lebt dieſe Zeit hindurch herrlich und 
bequem, wie unſer Herrgott in Frankreich, (wie man zu ſagen pflegt,) 
trinkt ſeinen Wein, nimmt die Gebühren für ſämmtliche Meſſen in 
Empfang, und ſchleppt auf ſeinen Maulthieren, welche ebenfalls nicht 
Noth gelitten haben, Eier, Käſe, Hühner, Zruthähne und andere Sa⸗ 
chen mit fich fort, die der Indianer ſich ſelbſt verſagt. Dieſer bleibt 
dann wieder ſich ſelbſt überlaſſen für die übrige Zeit des Jahres, 
tauft ſeine Kinder ſelbſt, begräbt ſeine Todten und beſucht unbeachtet 
ſeine Höhlen und Bergſpitzen, wo er noch ſeinen verſteckten Altar 
hat und den Trümmern der Götzenbilder feiner Vorfahren Opfer 
bringt. Er beſprengt ſeine Felder mit Blut von Papageien oder 
welſchen Hühnern, beſtreicht ſeine Thüren damit, wie die Kinder 
Israels mit dem Blute des Oſterlamms, vergräbt vor feinem Tode 
ſein Geld, an wahrſcheinlich für ihn heiligen Orten. Welche Ver⸗ 
wirrung! Doch Geduld! Das Licht wird auch hier über die Finſter⸗ 
niß ſiegen; ſchon fängt man an von Toleranz zu reden, (Gott ſchenke 
dem Herrn Rocafueſte, dieſem Apoſtel des Liberalismus in Religions» 
ſachen, ein langes Leben!) der Proteſtantismus wird auch hier ſei⸗ 
nen Eingang finden, mit ihm der eigentliche Unterricht der Indianer, 
und Beiſpiele, wo ein Geiſtlicher ſeine Köchin wegjagt und ihre und 
ſeine eigene Tochter in ſeine Dienſte nimmt, werden ſeltener werden. 

Doch genug von ſolchen Reflexionen eines armen Kriegsge⸗ 
fangenen! Im Kerker wird man leicht zu liberal! — 

Als, wie Vater Homer ſagt, die goldene Eos mit Roſenfingern 
emporſtieg, erhob ich mich von meiner Matte, faſt gleichzeitig mit 
meiner Begleitung, und ſtieg lang ſam in der angenehmen Friſche des 
Morgens den kalkigen Gebirgsrücken von San Juan del Eſtado 
hinauf, von dem man eine angenehme Ausficht ins Thal von Ethela 
und Oajaca hat, 6358 ſpaniſche Fuß über dem Meere. Vor vierzehn 
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Monaten brachte ich auf dieſer Höhe einen großen Theil einer kalten 
Nacht zu. Ich war nämlich im Februar 1831 nach Veracruz und 
den Goldgruben von Somelohuacan gereiſt, wo ich mich etwas auf⸗ 
hielt, dann nach Mejico. Da die Ankunft des engliſchen Packets, 
mit welchem ich regelmäßig meine Berichte abzuſenden pflegte, heran⸗ 
kam, ſo war keine Zeit zu verſäumen, um zur rechten Zeit im Gru⸗ 
benrevier wieder einzutreffen. Ich entſchloß mich daher, Pferde und 
Gepäck der Sorge meines Bedienten Felix zu überlaſſen, und ſelbſt 
fo ſchnell wie möglich auf Poſtpferden nach Oajaca zu reiten. Von 


hier bis Puebla konnte ich jedoch die von einer nordamericaniſchen 


Compagnie in Cours geſetzten Eilwagen benutzen; was ich auch that 
und Morgens ſechs Uhr abfuhr. Ich glaubte bisher in Frankreich 
auf dem Straßenpflaſter von Paris bis Rouen, und in Ungarn mit 
Vorſpann der Slowaken ſchon holperig genug gefahren zu ſein; 
aber das war nichts im Vergleich mit dieſer Eilfahrt. Mitten im 
ſchnellſten Trabe lenkte der Kutſcher durch die häufig ſpitzwinkeligen 
Windungen des Weges im Walde von Rio frio, über Baumſtämme 
(welche quer über den Weg gelegt werden, um das Regenwaſſer ſeit⸗ 
wärts zu leiten), fo daß der Wagen ein Paar Fuß in die Höhe flog, 
und wir uns nur durch Anklammern vor Rippen⸗ und Kopfzerbrechen 
ſchützen konnten. Schon Nachmittags vier Uhr kamen wir in Puebla 
an, nachdem wir, eine Stunde für Frühſtück und Mittageſſen abge⸗ 
rechnet, in zehn Stunden dreißig Leguas zurückgelegt hatten. Um 
fünf Uhr waren zwei Poſtpferde mit einem Poſtillon bereit; ich ſaß 
auf, und im Galopp ging es fort, fünf Stationen oder ſiebenund⸗ 
zwanzig Leguas hindurch bis Tehuacan, wo ich Morgens früh zwei 
Uhr ankam. Unterwegs ſtuͤrzte mein Poſtillon auf eine lächerliche 
Weiſe vom Pferde. Es war nämlich kalt des Nachts, und er hatte 
deshalb die ſogenannten Armas de agua umgeſchnallt (Decken von 
großen Ziegenfellen, die vorn vom Sattel herunterhängen und vor« 
treffliche Dienſte gegen Kälte und Regen leiften). Mitten im Galopp 
ſtürzt das Pferd; er fliegt hinunter und ſchurrt wohl zehn Schritt 
lang über den Boden weg, ohne ſich jedoch zu beſchädigen, geſchüͤtzt 
durch die Felle. Wir lachten Beide herzlich; er ſtieg fröhlich wieder 
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auf, und weiter gings, hopp, hopp, im ſauſenden Galopp, daß Roß 
und Reiter ſchnoben, und Kies und Funken ſtoben. In Venta begeg⸗ 
nete mir ein Abenteuer à la Don Quijote. Da ich mitten in der 
Nacht ankam, und die Pferde gewechſelt werden ſollten, koſtete es 
viele Mühe, den Poſtmeiſter herauszubringen, der dann erſt auf 
die Weide ritt, um die nöthigen Gäule einzufangen. Dies dauerte 
ſehr lange; ermüdet wickelte ich mich in meine Decke und legte mich, 
in Ermanglung eines andern paſſenden Orts, mitten im Thorwege 
nieder, wo ich bald einſchlief. Während der Zeit war auch der treff- 
liche Ziegen⸗ und Viehhirt munter geworden, und fand für gut, ſeine 
Heerde ſchon fo früh hinauszulaſſen. Man denke ſich nun die unan⸗ 
genehme Ueberraſchung, als plötzlich Schafe, Ziegen, Eſel und Rin⸗ 
der über mich weg trampelten, ſo dicht gedrängt, daß ich gar nicht 
aufſtehen konnte. Wenigſtens eine Viertelſtunde dauerte dieſer Spaß, 
bei welchem es ohne Quetſchungen nicht abging, obgleich ich mich 
unter meiner Decke zuſammenzog wie eine Schildkröte in ihrer 
Schale. — In Tehuacan fand ich mich an den Schenkeln und am 
Hintertheile von den ſchlechten Sätteln bedeutend geſchunden; was 
mich, nachdem ich etwas kalt geworden, bedeutend ſchmerzte. Eine 
Portion Salz in Branntwein aufgelöſt, womit ich mich wuſch, (mein 
gewöhnliches Mittel) that mir aber ſo gute Dienſte, daß nach einem 
Paar Stunden die Schmerzen verſchwanden, und eine harte Kruſte 
ſich bildete, die allen ferneren Reibungen widerſtand. — Es war 
noch dunkel, als ich von Tehuacan fortritt; der Weg führt hier abs 
wechſelnd über fandigen und ſteinigen Boden, und durch Holzwege, 
mit Buͤſchen und Baumzweigen überhangen. Mein Poſtillon, ein 
kleiner lebhafter Kerl, ritt wie vom Teufel beſeſſen vor mir her. In 
der Dunkelheit konnte ich ihn kaum vor mir ſehen, wie er im Galopp 
durch den Sand und die Hohlwege flog. Ich folgte ihm mit der 
äußerſten Anſtrengung ſo gut ich konnte, bückte meinen Kopf auf den 
Hals des Pferdes nieder, um ihn nicht an den Baumzweigen und 
Geſträuchen zu verletzen; was mir trotzdem widerfahren wäre, hätte 
mein ſtarker mejicaniſcher Hut mich nicht geſchützt. Gottes Huld 
mich empfehlend, bemüht, meinen kleinen Poſtillon im Auge zu be⸗ 
Harkort. 3 
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halten, damit ich nicht ſeitwärts in die tiefen Schluchten ſtürzte, jagte 
ich ſo mehrere Stunden fort, bis S. Sebaſtian, wo es endlich tagte, 
und wo ich bei den hieſigen Indianern mit blauen Leibröcken etwas 
Halt machte, um Pferde zu wechſeln und zu frühſtucken. Mein Ehr⸗ 
geiz, dem Poſtillon nicht den Vorrang als Reiter zugeſtehen zu 
wollen, hatte mir mehrere Kopfnüſſe gekoſtet. Bis jetzt hatte ich 
größtentheils gute, mitunter herrliche Pferde gehabt; aber jetzt erhielt 
ich zwei Klepper, die ich mich Anfangs weigerte anzunehmen; ſo 
ſchlecht, klein und mager ſahen ſie aus. Da aber der neue Poſtillon 
verſicherte, daß ſie bei alle dem ſtark wären, ſo ließ ich mich bewegen, 
ſie zu behalten; was ich nachher bitter bereute, denn, nachdem wir 
einige Stunden geritten waren, ermatteten ſie ſchon dergeſtalt, daß 
ſie kaum einen Schritt weiter gehen konnten und zuletzt ſelbſt durch 
die fürchterlichen Schläge, die der Poſtillon ihnen verſetzte, nicht mehr 
fortzubringen waren. Mich dauerten die armen Thiere, die wahr⸗ 
ſcheinlich an ihrer Magerkeit nicht Schuld waren, ließ fie in Venta 
Salada zurück, lud dem Poſtillon, obſchon er viel murrte, mein we⸗ 
niges Gepäck nebſt Sattel auf und ging zu Fuß bis zur nächſten 
Station. Von jetzt an hatte ich immer ſchlechte Pferde, was um ſo 
unangenehmer iſt in dem Rio de las Vueltas, wo man in einem brei⸗ 
ten ſteinigen und höchſt beſchwerlichen Flußbette 15 Leguas lang 
mehr als neunzigmal durch den Fluß reiten muß. Bei Don Domin⸗ 
guillo blieb eines von meinen Pferden liegen, ſo daß ich abermals 
hätte zu Fuße gehen muͤſſen, wenn nicht zufällig ein Indianer mit 
Pferden vorbeikam, von denen ich für die kurze Strecke bis zur näch⸗ 
ſten Station eines miethete. Am andern Nachmittage kam ich in 
Venta de Aragon an, ruhte einige Stunden aus und ritt Abends im 
Mondſcheine weiter das Gebirge von San Juan hinauf. Nachts 
Punkt 12 Uhr kam ich auf der Spitze an, als eben der Vollmond 
unterging. Die Pferde konnten nicht mehr fort, der Wald nahm gar 
kein Ende, und es war äußerſt ſchwierig, in der jetzt anbrechenden 
Dunkelheit den Weg zwiſchen den Bäumen zu finden; deshalb ent⸗ 
ſchloß ich mich, Oajaca ſchon ſo nahe, nicht weiter gegen das Unge⸗ 
mach zu kämpfen, hüllte mich in meine Decke und warf mich unter 
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einem Baume nieder. Ich erwachte erſt, als die Sonne ſchon hoch 
am Himmel ſtand. Auf dieſer nämlichen Stelle ſtand ich jetzt wieder, 
und ſchnell ging das ganze Bild jenes foreirten Rittes an meiner 
Seele vorüber. Ich kam damals Morgens 11 Uhr in Oajaca an, 
und ritt, nachdem ich bei Hegewiſch zur Stärkung eine Flaſche Cham⸗ 
pagner genommen, Abends im Mondſchein noch weiter nach dem 
Grubenreviere, nachdem ich in 72 Stunden 127 Leguas zurückgelegt 
und nur 13 Stunden geſchlafen hatte. Ich erfuhr damals, daß mein 
Körper zu Strapazen geeignet iſt, denn ich fühlte mich eben nicht 
ermattet, möchte aber doch einen ſolchen Ritt ohne dringende Urſache 
nicht wiederholen. — N 
Von dieſem Kalkgebirge der ſogenannten Cueſta von S. Juan 
6368 ſpaniſche Fuß hoch uͤber dem Meere, ſteigt man in mannich⸗ 
faltigen Windungen nördlich hinunter, 1460 Fuß tief, bis in das 
Thal des ſchon gedachten Rio de las Vueltas, wo man bald in Ara⸗ 
gon anlangt. Dies iſt ein kleines Oertchen mit einem Wirthshauſe, 
Laden, Saal und Küche für Reiſende. Einige hundert Schritte da⸗ 
von liegt eine Zuckerfabrik, und abwärts zeigen ſich bedeutende Zucker⸗ 
pflanzungen. Aragon, nur 3862 Fuß hoch über dem Niveau des 
Oceans, liegt ſchon in der heißen Region, und man genießt ſchon die 
himmliſchen Nächte, erfüllt von aromatiſchen Düften, welche von hier 
bis nahe an Tehuacan den Reiſenden wunderſam erquicken, wenn er, 
von der Hitze der Sonne gedruͤckt, ſeine beſchwerliche Tagereiſe voll⸗ 
endet hat. Von jetzt an geht die Reiſe bis zur gedachten Stadt be⸗ 
ſtändig durch die engen Thäler der Fluͤſſe Rio de las Vueltas, Rio 
grande und Rio Salado (Salzfluß). Der Weg wird von allen Rei⸗ 
ſenden der Hitze halber gefürchtet; für mich war er immer anziehend 
wegen der ſchönen Abende und Nächte. Eine herrliche tropiſche Vege⸗ 
tation unterbricht die Einförmigkeit der zu beiden Seiten ſich hin⸗ 
ziehenden Conglomeratgebirge, oft nur ſparſam, oft aber auch dicht 
beſetzt mit dem Cactus polygenetus, deſſen dunkles Grün angenehm 
mit dem Grün der üppigen Pflanzungen contraſtirt. Gelbe und 
rothe Schlingpflanzen ſenken ſich, oft perrückenartig verwebt, von den 
Gipfeln der Bäume ins Flußbett hinunter, unaufhörlich mit dem 
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Winde oder den Wellen ſpielend. Schotenfrüchte von allerhand Ge⸗ 
ſtalt und Farbe hangen über den Weg; ſchneeweiße Reiher glänzen 
von weitem im Sonnenlicht; die Hütten der Indianer und Neger, 
(ehemaliger Sklaven der Spanier und Abkömmlinge derſelben) bald 
unter Bananen und Palmen oder im Zuckerrohr romantiſch verſteckt, 
bald durch die zu kleinen Ebenen ſich erweiternden Thäler zerſtreut, 
bieten dem Reiſenden Gelegenheit, ſich durch Waſſermelonen und 
Tepache zu erfriſchen. Er darf ſich aber dabei nicht ekeln, wenn die 
bräunliche und ſchwarze Bewohnerin des Hüttchens mit ihren uns. 
gewaſchenen Händen beim Präſentiren ins Glas hineingreift. 
(Tepache iſt ein Getränk aus Ananasſaft mit Waſſer und rohem 
Zucker, das man gähren läßt: man findet es gewöhnlich, wo es keine 
Pulque giebt.) Auf dieſer Tour findet man eine wunderliche Ab⸗ 
wechſelung von lieblichen kleinen Landſchaften und druckenden, kah⸗ 
len, dürren und ſteinigen Gegenden. Die trockenen Betten ſteiler 
Waldſtröme, die in den Regenzeiten große Felſengerölle herabwälzen, 
vereinigen ſich faſt immer rechtwinkelig mit dem Hauptfluſſe; was dem 
Topographen einen Begriff von der Steilheit dieſer Gebirge giebt. 
Der die Thiere ermüdende Ritt durch die Gerölle und Geſchiebe von 
Kalkſtein, Porphyr und Gneis würde unerträglich ſein, wenn man 
nicht abwechſelnd durch dichten Schatten und Erdwege käme. — 
Die zweite Nacht (16. Februar) brachte ich eine Stunde nörde 
lich von Atatlanta, etwas ſeitwärts vom Wege in der Hütte eines 
Plantagenarbeiters zu, wo ich draußen, in meiner Hängematte mich 
wiegend, den angenehmen Gefühlen mich überließ, welche eine laue 
liebliche Nacht erregt. Ganz verſchieden war die ruhige ländliche 
Scene von dem gefahrvollen Leben, dem ich entgegenging. Unter 
dem Säuſeln der Platanen ſchlief ich ein, wiewohl erſt ſpät, in Phan⸗ 
taſien über die kriegeriſchen Begebenheiten, die ich zu erleben er⸗ 
wartete, und im Anſchauen der klaren Geſtirne, welche ſchon große 
Bogen ihrer Bahn durchlaufen hatten, ehe Morpheus ſeine Mohn⸗ 
körner über mich ausſchüttete. Ich hatte wohl gefühlt, daß ich tau⸗ 
ſchen möchte mit dem Indianer, unter deſſen friedlichem Rohrdache ich 
ſchlief. Unbekümmert um die Händel und Revolutionen der Republik, 


Ankunft in Tehuacan. 37 


bewäſſert er ſein kleines Maisfeld, baut er ſeine Frijoles (kleine 
ſchwarze Bohnen) und Chili, — alles was er braucht. Nach wie vor 
wird er in dieſem Augenblicke noch ſeine ländlichen Geſchäfte beſorgen, 
während ich, leidend an den Nachwehen meiner Wunden, im Gefäng— 
niſſe geiſtige Beſchäftigung mir ſchaffen muß, um ſchmerzliche und 
peinliche Gefühle zu unterdrücken. j 

Das Dörfchen Don Dominguillo, in einer Erweiterung des Tha⸗ 

les gelegen, war mein drittes Nachtquartier. Als ich den Rio grande 
paffirte, der ſelbſt in trockener Jahreszeit ſehr waſſerreich und hier in 
Canoes ſchiffbar iſt, wäre ich beinahe ertrunken, weil mein Schimmel, 
dem durch das Waſſer ein Stück Holz unter den Schwanz gerathen 
war, mich durchaus durch Springen und Bocken abwerfen wollte. Ich 
war in großer Gefahr, da ich die Füße aus den Steigbügeln in die 
Höhe gezogen hatte und durch den Säbel und große Mejtcanifche Spo⸗ 
ren beſchwert war, die mich am Schwimmen verhindert haben würden. 
Ich nahm dieſen Zufall für eine böſe Vorbedeutung. Die Hitze an 
dieſem Fluſſe, deſſen Ufer nur 1255 Fuß über dem Meere liegen, iſt 
ſehr groß. Ich reiſte nur langſam, weil ich häufig Obſervationen an⸗ 
ſtellte, theils um einige früher beſtimmte geographiſche Poſitionen 
zu controliren, theils um keinen Verdacht zu erregen. Am 19. kam 
ich in Tehuacan an, und erfuhr, daß in der Nachbarſchaft ſchon Par⸗ 
teien von Santana herumſtreiften, und täglich hier erwartet wuͤrden. 
Ich packte daher alle Inſtrumente und Papiere ſorgfältig ein, 
übergab fie einem meficaniſchen Freunde zur Bewahrung und ſetzte 
meine Reiſe nach Veracruz eiliger fort. Bei meinen bisherigen 
Reiſen nach Veracruz hatte ich immer den Weg über San Andreas 
Perote und Jalapa genommen. Dies konnte ich jetzt nicht thun, 
wollte ich nicht der Divifion des Gouvernements, welche in Jalapa 
ſtand, in die Hände fallen. Ich trennte mich alſo in Puente colorado 
(rothe Brucke) von dieſem Wege, und ritt durch mir noch unbekannte 
Gegenden nach Orizaba, Cordova u. ſ. w. In Puente colorado hatte 
ich im Jahre 1829 mit dem General Santana an einem ſplendiden 
Frühſtücke Theil genommen, welches die Autoritäten von Orizaba 
ihm zu Ehren öffentlich anſtellten, als er von Oajaca hier durch nach 
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Jalapa zog, und ich ihn begleitete bis San Andreas Chalchicomula. 
Der Weg von Tehuacan bis hier bietet wenig Intereſſantes dar, in 
den zwiſchen ſanften Kalkgebirgen ſich hinziehenden ſandigen Ebenen. 
Die Schlucht von Puente colorado, gelegen an der Kante der Cor⸗ 
dillera, nahe dem mit ewigem Schnee bedeckten Vulkan, iſt beſtändig 
mit kalten Nebeln erfüllt, die vom Nordwinde hier zuſammengetrie⸗ 
ben werden. Es nebelte und regnete auch heute, bei empfindlicher 
Kälte, und ich war froh, nach einigen Leguas endlich in einer kleinen 
Schenke mich etwas trocknen und durch Frühſtück erquicken zu können. 
Von hier ſenkt ſich die breite gepflaſterte, mit Schutzmauern verſehene 
Kunſtſtraße oft in engen Windungen ein Paar tauſend Fuß hinunter, 
bis man in das angenehme Thal von Orizaba kommt, welches von 
kleinen Ortſchaften und Haciendas belebt, vier Leguas lang, eine 
vollkommene Strecke bildend, ſich zwiſchen den Gebirgen hinzieht. 
Immer üppiger wird die Vegetation, die hier große Tabaks⸗ und 
Kaffeepflanzungen erlaubt; äußerſt intereſſant iſt die Gegend von 
Orizaba, die mich einladet, wenn es möglich wird, künftig einmal ein 
Paar Monate hier zuzubringen, um den nahen Vulcan mit ſeinen 
ihn begleitenden Gebirgen, dieſe merkwürdige Kunſtſtraße mit den 
Umgebungen in eine topographiſche Specialkarte zu bringen, die 
durch ihren Inhalt großes Intereſſe erregen muß. Orizaba iſt eine 
von den drei Villa's (Marktflecken); die beiden anderen ſind Cordova 
und San Andreas. Orizaba's beinahe einziger Handel iſt Tabak, 
deſſen Preis aber ſehr heruntergedrückt iſt; der Ort hat deshalb von 
ſeinem Reichthum viel verloren. Wies noch ſcheint Cordova ſich zu 
befinden mit ſeinem Kaffeehandel. I 
In Orizaba traf ich einen franzöͤſiſchen Arzt, Monfieur Martin, 
der mehrere Jahre in Oajaca gewohnt hatte, und ſich jetzt mit ſeiner 
Familie auf dem Rückwege nach dem Vaterlande befand. Da ich 
nicht wußte, welcher Partei die Vorpoſtenlinien von hier bis nach 
Veracruz angehören, ſo blieb ich einen Tag hier, um mich dieſer 
kleinen Karavane anzuſchließen, die acht beladene Maulthiere hatte; 
mit dem Arriero und ſeinen Leuten, mir und den Meinigen, bildeten 
wir eine Geſellſchaſt von 11 Mann und 17 Thieren, die langſam in 


Ankunft beim Heere. 39 


kleinen Tagereiſen gen Veracruz zog. Bisher erhielten wir immer 
durch Reiſende die Nachricht, daß die Feindſeligkeiten noch nicht 
ausgebrochen ſeien; aber als ich mich in einem Nachtquartier in 
einer Hängematte wiegte, hörten wir plötzlich den erſten Kanonen⸗ 
donner, doch in ſo regelmäßigen Pauſen, daß ich daraus unmöglich 
auf ein Gefecht oder einen Sturm ſchließen konnte. Man rieth uns 
rechts über Medellin zu gehen, aber ich verfolgte den geraden Weg, 
der bald über ein hügeliges, durchſchnittenes Terrain, bald durch 
bebuſchte Ebenen führt, wo eine Menge bunter Vogelarten herum⸗ 
ſchwärmte, unter denen ſich der Pittoreal (Pfefferfreſſer?) durch 
ſchönes Gefieder, großen gelben Schnabel und etwas fonderbare Ge⸗ 
ſtalt auszeichnet. Dieſer Vogel wird ſehr zahm, und weiß aus ziem⸗ 
licher Entfernung zugeworfene Stückchen Brot oder Frucht mit 
großer Geſchicklichkeit zu fangen. 

Da der Kanonendonner unſere Dame ängſtlich gemacht hatte, 
ſo erbot ich mich, vorauszureiten, um im Falle von Hinderniſſen oder 
Gefahren umzukehren und mit ihnen einen anderen Weg einzu⸗ 
ſchlagen, ſonſt aber fie im Thore von Veracruz zu erwarten, und 
allen Poſten Nachricht und Inſtruetion zu geben, fie ungehindert 
paſſtren zu laſſen, wenn dieſe Poſten aus Santana's Anhängern be 
ſtänden. Die Dame tröſtete ſich ſehr damit, und ich ritt mit Lerche 
voraus, ohne jedoch, zu meiner Verwunderung, irgend ein Hinderniß 
zu treffen, bis in Pofitos, nahe vor Veracruz, wo der erſte Vorpoſten 
ſich befand. In Gedanken verſunken ritt ich auf dem durch Buͤſche 
begrenzten Sandweg hin, als plötzlich rechts ein donnerndes Alto! 
(Halt!) herüberſcholl, und einige Bewaffnete mit gefälltem Gewehr 
fich mir langſam näherten. Nach einem kurzen Examen, in welchem 
ich erflärte, in Geſchäften nach Veracruz zu wollen, wurde ich zum 
Commandanten geführt, der vor einer Rohrhütte ſtand, umgeben von 
ungefähr Fünfzigen ſeiner Leute. Von Dieſem erfuhr ich, daß der 
Vorpoſten zu Santana gehörte, und ich gab nun meine Abſicht zu 
erkennen, zum General zu wollen, worauf man augenblicklich mich 
von allen Förmlichkeiten befreite und auch verſprach, der nachfolgen⸗ 
den Familie Fein Hinderniß in den Weg zu legen. Ich wünfchte hier 
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eine Feder führen zu können wie Walter Scott, um zu feinem ſchot⸗ 
tiſchen Hochlandsvorpoſten ein würdiges Seitenſtück zu liefern. 

Eine etwas hervorſpringende und erhabene Ecke des waldigen 
Grundes war einige Schritte breit von feinem Gefträuch befreit wor⸗ 
den. Hier ſtand der Vorpoſten, etwa 10 Mann ſtark, welcher mich 
angerufen; er konnte den Weg ungefähr 100 Schritt weit beſtreichen, 
ohne geſehen zu werden, und unverfolgt durch die Gebuͤſche ſich zuruͤck⸗ 
ziehen. Wer die waldigen Umgebungen von Veracruz kennt, die 
undurchdringlichen Geftrüppe, durchflochten von ſtachlichtem Cactus, 
allen Arten Schlingpflanzen und Dornen, der überzeugt ſich bald, 
daß es nur dem Eingeborenen möglich iſt, die kaum erkennbaren 
Pfade hier aufzufinden und zu verfolgen. — Der Poſten beſtand 
aus ungefähr 80 Mann; es war ein höͤchſt buntes und abenteuer⸗ 
liches Gemiſch von Negern, Mulatten und braunen Indianern. Es ift 
faſt unmöglich die Verſchiedenheit ihres Anzuges zu beſchreiben. 
Mehrere waren in bloßem Hemde, in kurzen geſchlitzten weißen Bein⸗ 
. Heidern, die Hemdärmel aufgeftreift und den Hals bloß, die nackten 
Füße mit Sandalen verſehen. Andere hatten leichte Litefka's umge⸗ 
worfen oder blaue tuchene Kittel, noch Andere trugen Jacken mit 
rothen Kragen, wahrſcheinlich die abgeſetzten Röcke von Soldaten⸗ 
uniformen; ich bemerkte ſogar ein Paar in ſchwarzen Fracks. Einige, 
welche Unteroffieiere und Corporale zu ſein ſchienen, trugen abge⸗ 
dankte Reithoſen, mit vielen Knöpfen nach der landesüͤblichen Mode 
beſetzt und unterhalb des Knie's offengelaſſen, damit der weiße Pan⸗ 
talon darunter zum Vorſchein komme. Große Hüte aller Art be⸗ 
ſchatteten ihre wilden, mit Schnurrbärten gezierten Gefichter. Den 
Leib umgiebt eine Binde oder ein Gürtel, an deſſen ledernem Riemen 
ihre Machetes (Plantagenmeſſer) ohne Scheiden, nicht ſelten mit 
ſilbernen Knöpfen beſchlagen, herabhangen. Im Gürtel ſteckt ferner 
noch das große unentbehrliche Meſſer (Cuchillo), bei Einigen ſogar 
Huſarenpiſtolen. Dieſe höchſt bunte Gruppe führte Musketen mit 
Bajonnetten, die einzige Waffe, welche dem Ganzen einen etwas 
militäriſchen Charakter verlieh; ſonſt hatte man fie für eine Räuber⸗ 
bande halten müſſen. Die Patrontaſche hing bald auf dem Rüden, 
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bald auf dem Bauch, abwechſelnd auch auf beiden Seiten, wie es ge⸗ 
rade der Zufall mit ſich brachte. Der Commandant zeichnete ſich nur 
durch eine rothe Binde, Stiefel und Säbel aus. So war dieſer Vor⸗ 
poſten beſchaffen; die Leute, mit Ausnahme Derjenigen, die Schild⸗ 
wacht ſtanden, lagerten oder kauerten in verſchiedenen kleinen Grup⸗ 
pen vor der Rohrhütte auf dem Boden, kochten an den Wachtfeuern 
ihre Frijoles, wärmten die Tortilla's, tranken, rauchten Cigarren und 
ſpielten Karten, während einige alte Weiber mit ihren Töchtern, 
oberhalb nackt, eifrig beſchäftigt waren, auf Reibſteinen Mais zu zer⸗ 
quetſchen, oder das Lieblingsgetränk einzuſchenken. 

Nachdem ich dieſe Gruppe mit Muße betrachtet hatte, ritt ich 
weiter, trat aus dem Gebüſch hervor und erblickte bald auf der hüge- 
ligen Sandftäche Veracruz vor mir, das ich auch bald erreichte. Nies 
mand hielt mich an, das Thor von La Mereed ſtand offen, und Land⸗ 
leute zogen aus und ein mit ihren Ladungen, wie im tiefſten Frieden. 
Der wachthabende Offieier bewillkommte mich freundlich; es wurden 
keine Schwierigkeiten gemacht, weder examinirt noch fonft etwas 
unterſucht. Ich ließ Lerche am Thor und begab mich in die Poſada 
national, wo ich mich durch ein gutes Mittagseſſen und eine Flaſche 
Bordeaux bald erquickte. Der Doctor kam erſt drei Stunden ſpäter 
nach; die gute franzöſiſche Dame hatte ſich bei dem gedachten roman⸗ 
tiſchen Vorpoſten heftig erſchreckt. 

Kaum war meine Equipage angekommen, ſo meldete ich mich 
beim General, welcher mich beſtens empfing, und dem ich das Choco- 
ladekäſtchen mit dem Empfehlungsbriefe feiner Freunde von Oajaca 
überreichte. Das Käſtchen wurde mit Recht allgemein bewundert; 
ich hatte es mit Sorgfalt transportirt, ohne es im geringſten zu 
verletzen. — Ich war alſo in Veracruz, bereit für den General zu fechten, 
nöthigenfalls mein Blut für ihn zu vergießen. Einige Tage Ruhe 
wandte ich an, um mich noch etwas beſſer für den Feldzug auszuruͤſten 
und mich umzuſehen. Ich erfuhr nun, daß die Divifton des Gouver⸗ 
nements unter Befehlen des General Calderon noch im Lager von 
Santa Fe, drei Leguas von hier, ſtehe, und ein Angriff auf Veracruz 
täglich erwartet wurde; daß Santana vor einigen Tagen die Feind: 
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ſeligkeiten eröffnet, und eine Conducta von 30,000 Peſos und anderen 
Gegenſtänden im Rücken von Calderon weggenommen und dabei 
250 Gefangene gemacht habe. Er war erſt geſtern zurückgekommen 
mit ſeiner Beute; ſein Einzug unter Freudenſalven glich einem 
Triumphe. Dies war der Kanonendonner geweſen, den wir geſtern 
gehört hatten. Es war nun zu vermuthen, daß Calderon bald ſuchen 
würde ſich zu rächen. ö 

Am folgenden Nachmittage, als ich juſt auf meinem Bette lag, 
um Sieſta zu halten, wirbelten plötzlich die Trommeln durch die 
Straßen, und Trompeten ſchmetterten ihren Schlachtruf. Ich warf 
meine Uniform und den Säbel um, ſuchte aber vergebens meinen 
Bedienten, um den Schimmel zu ſatteln, der in einem andern mir 
noch unbekannten Hauſe ſtand, und lief endlich zu Fuß dem Gewimmel 
von Soldaten, Reitern und Bürgern nach, die alle dem Thore von 
la Merced zuſtrömten, wo ich draußen den General mit den Offi⸗ 
ieren beſchäftigt fand, die heraneilenden Mannſchaften aufzuſtellen 
und zu ordnen. Ich muß geſtehen, daß in kurzer Zeit alles beiſammen 
war, ſelbſt die Koſaken, d. h. die bewaffneten und berittenen Mulat⸗ 
ten und Indianer der Ebene von Veracruz, denen man dieſen Namen 
gegeben hat. Da mein Burſche nicht erſchien, der ſich in einem Wirths⸗ 
hauſe ruhig betrunken hatte, ſo wurde mir ein anderes Pferd ange⸗ 
boten. Wir erwarteten einige Stunden lang den Feind, der da kom⸗ 
men ſollte. Endlich, nachdem nichts Merkwürdiges wahrgenommen 
wurde, marſchirten wir in größter Ordnung wieder in die Stadt 
zurück, und ein Jeder wollte nun der Herzhafteſte geweſen ſein. Der 
ganze Ort war ſchon wegen des vorgeſtrigen Sieges in Enthuſiasmus, 
welcher durch dieſen Alarm wieder lebhaft erweckt wurde, — wahr⸗ 
ſcheinlich abſichtlich ein blinder Lärm, angeſtiftet vom General. 

Ich lebte jetzt einige Tage ruhig. aß und trank gut, ging des 
Morgens an der Mulde ſpazieren, um das Gewimmel dort zu ſehen, 
beſuchte einige Schiffscapitäne, beaugenſcheinte die Feſtungswerke, 
fuhr nach dem Caſtell und richtete mich ein, um meine Karten in's 
Reine zu zeichnen. General Calderon ſchien keine Anſtalten zum 
Angriffe zu machen, und Santana verhielt ſich auch ruhig. Am 
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27. Februar erhielt ich unvermuthet den Auftrag, das Commando 
der Vorpoſtenlinien gegen das feindliche Lager in Santa Fs zu über 
nehmen, und eine verſteckte Verſchanzung für 500 Mann anzulegen, 
womit der General einen Ausfall beabfichtigte. Ich begab mich dahin 
und wählte mit einem Koſakencapitän, der das Terrain genau kannte, 
einen Punkt vor dem äußerſten Poſten, ganz nahe dem Feinde, bei 
der Brücke des kleinen Fluſſes Rio medio. Fuͤnfundzwanzig Mann 
beſtimmte ich zur Arbeit von den 100, aus denen die Vorpoſtenlinie 
beſtand. Die erſten Courtinen wurden aufgeworfen in einer undurch⸗ 
dringlichen Abdachung, der Brücke gerade gegenüber, fo daß dieſe 
im vollen Feuer beſtrichen werden konnte, ſo wie auch der ganze Weg. 
Innerhalb dieſer Courtinen ließ ich einen geräumigen Platz aus⸗ 
hauen, der mit Bruſtwehren umgeben werden ſollte, und worauf die 
Mannſchaft ſich lagern mußte. Auch diente er um ein Paar leichte 
Kanonen daraufzuſtellen, deren Kartätſchenſeuer einen großen Theil 
des Weges und die Brüde ſelbſt beſtrich. Ferner ließ ich die Brücke 
unwegbar machen und den Fluß durch ſpaniſche Reiter und Balken 
verſperren. Das Gebüſch iſt hier fo dicht und dornig, daß der Feind 
unmöglich in die Schanze eindringen konnte, zu welcher uns ein ein⸗ 
ziger verſteckter Weg fuͤhrte. Wenn der Feind vielleicht ſchweres 
Geſchütz aufführte, wogegen dieſe leichte Redoute ſich nicht halten 
konnte, fo hatten wir durch den Wald einen fihern Rückzug nach 
Antigua offen. Zwei leichte Kanonen und 100 Mann Infanterie 
konnten hier ein Paar tauſend Mann aufhalten im Verfolgen eines 
vielleicht zurückgeſchlagenen und mißlungenen Ausfalles. Die Arbeit 
geſchah in der größten Stille, es wurde nur geflüſtert; Jedermann 
mußte das Gewehr ergreifen und ſich hinter den Courtinen nieder⸗ 
legen, ſobald das Geringſte bemerkt wurde; Geheimniß war die 
Hauptſache. Meine Koſaken waren dieſelben, wie ich fie bei meiner 
Ankunft vor Veracruz beſchrieben. Die Pferde waren zurüdgelaffen, 
ich hatte kein anderes Schanzzeug als ihre Machetes, einige Sad. 
hauer und hölzerne Schaufeln. Die Arbeit ging nicht ſo raſch 
als ich wünſchte, doch war ich mit der vordern Courtine ſchon fertig, 
als ich am 1. März Morgens fruͤh eine Patrouille weiter wie gewöhn⸗ 
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lich gegen das feindliche Lager vorſchickte, während ich mein Früh⸗ 
ſtück verzehrte, welches mir nebſt Mittagseſſen mein getreuer Lerche 
immer aus Veracruz heranbrachte mit einem Paar Flaſchen Wein, die 
mir in den lauen Nächten vortrefflich ſchmeckten, wenn ich in den 
grünen duftenden Gebüſchen mich zur Ruhe legte auf meiner Serape, 
dem Murmeln des Fluſſes, dem Singen der Cieaden zuhörte, und 
mich an dem Herumſchwärmen der Leuchtkäfer ergötzte, oder meine 
romantiſch kriegeriſche Beſchäftigung überdachte. Die ausgeſchickte 
Patrouille kam bald zuruck und berichtete mir, daß heute Morgen in 
aller Frühe Calderon fein Lager aufgehoben habe, und eine Legua 
hinter Santa Je nichts mehr vom Feinde zu ſehen ſei. Dieſe intereſ— 
ſante Nachricht ſandte ich gleich durch Lerche an den General und bat 
um Verhaltungsbefehle für dieſen unvorhergeſehenen Fall. Nachts 
12 Uhr, als ich eben im Begriff war mit einer größeren Patrouille 
ſelbſt zu recognosciren, kamen unerwartet Maulthiere mit dem Muni⸗ 
tionspack des Generals an, deſſen Commandant mir die Nachricht 
und Ordre brachte, daß Santana in einigen Stunden ſelbſt ein- 
treffen würde, um irgend einen Genieſtreich gegen Calderon auszu⸗ 
führen. Der Officier theilte mir einen guten Schluck aus feiner Rum⸗ 
flaſche mit; ich ließ die leichte Barriere öffnen und die Maulthiere, 
beladen mit Munition, Schanzzeug und dem Gepäck des Generals, 
zogen durch die Fuhrt im nächtlichen Dunkel den Sandweg entlang. 
Um 4 Uhr kam Santana ſelber mit der Cavallerie und gleich das 
hinter die Infanterie. Er gab mir die Ordre, die Vorpoſten zurück⸗ 
zuſenden und ihn als Adjutant einſtweilen zu begleiten; zugleich 
brachte mir Lerche ſeinen Schimmel, Mantel und etwas Wäſche. 
Nach einem geſchwinden Marſche waren wir bald in. Santa Be, wo 
wir frühftücten. Der Feind hatte wirklich fein Lager aufgehoben 
und war im Rückzuge nach Jalapa begriffen. Nach einem Paar Stun⸗ 
den Ruhe brachen wir wieder auf und erreichten Nachmittags den 
kleinen Ort von einigen zerſtreuten Haͤuſern, Manantiales genannt. 
Unſere Diviſion lagerte ſich bier regelmäßig im Angeſicht des Feindes, 
den wir in kurzer Entfernung beſchäftigt ſahen, auf einer Anhöbe 
Kanonen aufzupflanzen. Als es dunkel geworden war, erfuhren wir 
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erſt die Abſicht des Generals, den Feind zu umgehen und den befe⸗ 
ſtigten Paß Puenta nacional wegzunehmen. Der Artillerielieutenant 
Poſtilla wurde vorausgeſchickt mit der Aufforderung zur Uebergabe. 
Um 8 Uhr wurde Rückzug geblaſen und geſchlagen um den Feind zu 
täuſchen; dann brachen wir in der größten Stille und Ordnung auf, 
und zogen links durch Gründe, Hohlwege und Buſchwege mehrere 
Leguas unſern kundigen Führern nach, bis auf eine große unebene 
Haide, wo wir in Lagerordnung Halt machten. Dieſer heimliche 
Zug hatte etwas romantiſch Schauerliches: Niemand durfte rauchen, 
es wurde nur geflüftert; Hundegebell und Hahngeſchrei tönte von 
fern herüber aus einſam zerſtreuten Hütten; hier und da das Ges 
krächze von aufgeſcheuchten Vögeln; die herumſchwärmenden Leucht⸗ 
käfer, die gänzliche Dunkelheit, welche kaum den Vordermann zu 
erkennen erlaubte, — Alles dieſes regte das Gemüth auf, und das 
Herz klopfte heimlich vor Erwartung. Um die Mitternachtsſtunde 
war's, als wir ermuͤdet von unſerm beſchwerlichen Marſche in langen 
Reihen auf dem ſteinigen Boden lagerten. Bald ſchlief Alles ein, nur 
der General, ein Paar Officiere und ich blieben noch munter, leiſe 
mit einander flüfternd. Endlich legte ſich Santana ebenfalls nieder, 
ich ſchob ihm meinen zuſammengerollten Mantel unter den Kopf 
(was er dankbar bemerkte) und ſtuͤtzte den meinigen wie Jacob auf 
. einen harten Feldſtein, die müden Glieder auf die Haide nieder⸗ 
ſtreckend. Die Nacht war etwas fühl und ſternhell; nicht ein Laut 
wurde gehört. Es ſchien, als ob ſelbſt die Pferde nicht dieſen heim⸗ 
lichen Zug durch Schnauben oder Wiehern verrathen wollten. Voll 
von Gedanken über das Abenteuerliche der ſeitherigen Tage ſchlum⸗ 
merte ich endlich ein, ohne eine Himmelsleiter zu finden, wie gedachter 
Erzvater. — Es war gegen drei Uhr des Morgens, als ich von einem 
Adjutanten des Generals geweckt wurde und die Ordre erhielt, den 
Park aufbrechen zu laſſen. Ich lief die langen Reihen der Infanterie 
hindurch und fand nur mit Muͤhe in der Dunkelheit die Maulthiere 
und deren Treiber, die ſich ſofort zum Aufladen anſchicken mußten. 
Langſam kehrte ich zurück und durchſchritt die noch ſchlummernden 
Bataillone, von denen heute Viele auf ewig entſchlafen ſollten. Ich 
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dachte lebhaft an Edward Waverley, als er am Vorabende jener Hoch⸗ 
landsſchlacht mit ſeinem Freunde das Lager durchſchritt. Um 4 Uhr 
kam Ordre zum allgemeinen Aufbruch; die Offieiere wurden zuerſt 
geweckt, die dann ihre Leute ermunterten. Um 5 Uhr war Alles 
zum Marſche fertig, der General ließ mich rufen, einen Fruhtrunk 
mit ihm zu nehmen, dann zogen wir ſtill weiter über die Haide, deren 
Oſſianiſche Geiſternebel und nebelige Geiſter durch die Strahlen 
der aufgehenden Sonne bald verſcheucht wurden. Santana verſprach 
mir jetzt das Commando der zu erobernden Artillerie; wir hatten 
zu meinem Mißvergnügen ſelbſt keine Geſchütze mit, die wir freilich 
auf dieſem Zuge nicht hätten fortbringen können. Gegen 8 Uhr 
kamen wir hinter den unbedeutenden Ort Tolome, der aus einigen 
elenden Hütten beſtehend, heute fo berüchtigt werden ſollte. Wir 
befanden uns nahe bei der Brücke, dem einzigen Paſſe auf der großen 
Straße von Veracruz nach Salapa, zwiſchen dem Feinde und Puente 
nacional, hatten alſo Calderon den Rückmarſch nach Jalapa abge⸗ 
ſchnitten. In dem Gebüſch bei der Brücke wurde in der Eile ein 
Verſteck gehauen, wobei der General ſelbſt die Baumzweige mit heran⸗ 
ſchleppte. In dieſem Verhau wurden die Jäger poſtirt mit der Ordre, 
beim etwaigen Angriff den Feind die Brücke paſſiren zu laſſen und 
dann in ſeinen Rücken zu feuern. Zwei Infanteriecolonnen wurden 
hinter die Hütten aufgeſtellt, um den Feind nach ſeinem Uebergange 
mit gefälltem Bajonnette anzugreifen. Die Cavallerie und Reſerve 
erhielten ihren Platz hinter einem terraſſenartig ſich erhebenden Hü« 
gel und in den fanften Schluchten. In dieſer Poſition harrten wir 
der Dinge, die da kommen ſollten. 

Ich ſaß gerade mit Santana und mehreren Adjutanten unter 
dem Corridor einer Rohrhüͤtte, wo wir uns unterhielten. Der Ge⸗ 
neral hatte einen Korb voll Apfelfinen gekauft, die er vertheilte; ich 
war gerade im Begriff in eine friſch geſchälte herzhaft zu beißen, als 
plötzlich ein lebhaftes Gewehrfeuer uns aufſtörte. Der Feind ſuchte 
nämlich, von der Anhöhe herabſteigend, das Trinkwaſſer zu gewinnen, 
da feine Truppen großen Durſt litten. Der die Jäger commandirende 
Officier verletzte die empfangene Ordre und begrüßte die Heran⸗ 
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kommenden mit einem trefflichen Gewehrfeuer, das auf der Stelle 
ebenſo lebhaft erwiedert wurde; der blaue Dampf ſtieg herrlich aus 
dem grünen Gebüſch in die Höhe. Nach einem viertelſtündigen 
Kampfe zog ſich die Abtheilung der Infanterie des Gouvernements 
wieder zurück, langſam die Anhöhe hinauf; aber wir waren verrathen, 
ehe der Feind die Brücken paffirte. Von beiden Seiten floß bedeutend 
Blut in dieſem Vorſpiele. Dies geſchah gegen 9 Uhr, und nach einer 
halben Stunde ungefähr war Ruhe. Vamos a ver, ſagte der Ge⸗ 
neral zu mir, erfreut über dieſen erſten kleinen glücklichen Erfolg, 
lo que haran! (Wir wollen ſehen, was fie anfangen werden.) Plötz⸗ 
lich rollte der Donner einiger ſchweren Kanonen, die der Feind indeß 
gegen uns aufgeführt hatte. Ich befand mich gerade mit dem Ge⸗ 
neral bei der Brücke, als die erſte Granate herüberfuhr, und dicht 
neben uns aufſchlug; dann regnete es vier Stunden lang Granaten, 
Paßkugeln und Kartätſchen. Wir zogen uns langſam zurück bis zur 
gedachten Terraſſe, wo wir uns wieder ſetzten; denn da wir keine 
Geſchütze hatten, ſo konnten wir nichts thun als den Uebergang des 
Feindes abwarten und dann über ihn herfallen. Uebrigens hatte 
Santana auch Nachricht von der Geneigtheit einiger feindlichen Ba⸗ 
taillone, zu uns überzugehen; er wollte ſich mithin wahrſcheinlich 
ſo lange wie möglich blos vertheidigungsweiſe verhalten, um den 
Erfolg abzuſehen und nicht unnütz Blut zu vergießen. Vier Stunden 
lang blieben wir alſo in unſerer Stellung, ohne uns zu bewegen, dem 
feindlichen Geſchützfeuer ausgeſetzt. Mit großer Kaltblütigkeit, ſo⸗ 
gar unter Scherzen und Lachen ſahen wir die Granaten in unſere 
Colonnen einſchlagen und zerſpringen, viele ſchlugen jedoch in die 
Gebüſche. Dicht neben der Terraſſe, wo wir ſaßen, weidete ruhig 
ein fetter Ochſe, unbekümmert um die Streitigkeiten der Menſchen 
und ihre Revolutionen; dieſen warf eine zwölfpfündige Kugel nieder, 
und er wälzte ſich jetzt mehrere Stunden lang in ſeinem Blute. Die 
Kartätſchen thaten viel Schaden, beſonders den unten aufgeſtellten 
Colonnen, welche die leichten Rohrhütten wenig ſchützten; raſſelnd 
fuhren die Kugeln hindurch. Die Gefährtin eines Soldaten ſaß 
ruhig neben uns und verzehrte ihre Apfelfinen ebenſo unerſchrocken 
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wie wir und lachte mit uns, wenn zuweilen Granaten dicht über uns 
durch die Gebüſche fuhren und uns mit Zweigen und Laubwerk über⸗ 
ſchütteten. Wir ließen die Lorbeerblätter auf uns niederregnen und 
Calderon fein Pulver verſchießen. Jetzt kam auch Poſtilla zurück 
und brachte die Nachricht, daß Puente nacional bereit ſei zu capitu⸗ 
liren, wenn Santana mit ſeiner Divifion vorrücke; aber wir waren 
engagirt und konnten jetzt unmöglich unſere Stellung aufgeben. 
In dieſem Augenblicke bemerkten wir auch eine aus Reiterei und 
Fußtruppen zuſammengeſetzte feindliche Colonne, welche feitwärts 
durch die Gebüfche und Gründe uns umgangen hatte und in unſeren 
Rücken kam. Santana ſandte gleich ſeine ſämmtliche Cavallerie 
gegen ſie, um fie zuſammenzuhauen. Wir ſahen auch, wie unfere 
wenigen Linientruppen tapfer hineinritten; aber unſere Koſaken 
nahmen gleich Reißaus und zogen die Uebrigen mit in die Flucht. 
Alles jagte die Anhöhen hinunter in der Richtung nach Antigua und 
in wenigen Augenblicken ſahen wir nichts mehr von unſerer ganzen 
Reiterei. Während dieſer Cavallerieaffaire war eine unſerer unten 
aufgeſtellten Angriffscolonnen mit gefälltem Bajonnett im Sturm⸗ 
ſchritt über die Brücke gedrungen, um das hier aufgeſtellte feindliche 
Geſchütz wegzunehmen. Schon bis auf 40 Schritt hinangekommen, 
riß eine Ladung Kartätſchen den tapfern Commandeur Major An⸗ 
donaegni nieder und mit ihm den größten Theil der Colonne; der 
Reſt mußte ſich ohne Anführer ſchleunig zurückziehen unter beſtän⸗ 
digem Kartätſchenregen. Die Jäger des Verſtecks hatten ſich wäh⸗ 
rend des vorherigen Kanonenfeuers ſchon nach der Terraſſe zurück 
gezogen, die Grenadiercolonne hatte alſo keine Unterſtützung an der 
Brücke; jetzt wurde auch eine feindliche Abtheilung links erblickt, die 
ausflankirte. Bald wurde der Angriff und das Gefecht allgemein, 
alle unſere Nachhut kam in's Feuer. Ich muß geſtehen, daß ſich 
die Unſrigen gegen den an Anzahl dreimal überlegenen Feind 
tapfer ſchlugen; ſie mußten ſich aber nach und nach zurückziehen bis 
zur gedachten Terraſſe, wo der letzte und heftigſte Kampf das Treffen 
entſchied, welches damit endete, daß wir von allen Seiten umzingelt 
und überwältigt, in die ſchrecklichſte Verwirrung geriethen und gänz⸗ 
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lich zerſtreut und auseinandergeſprengt wurden. Wer nicht nieder⸗ 
geſchoſſen oder erſtochen war, ſuchte ſich jo gut wie möglich zu retten. 
Bildung von Vierecken gegen die einhauende Reiterei erlaubte das 
Terrain nicht, und hierin find dieſe Soldaten auch wenig oder gar 
nicht geübt. Nun begann auch die Stunde meines Unglücks zu 
ſchlagen. Ich war bisher immer auf der Terraſſe beim General 
Santana geblieben, der mir die Ordre gegeben hatte, mich nicht von 
ihm zu trennen, und die Soldaten beſtändig zum Gefecht ermunternd, 
hatte ich manchen Zurückweichenden wieder vorgeſchoben. Von den 
europäifchen Officieren war ich der einzige, der beim General aus» 
gehalten hatte; meinen Lerche ſah ich nicht mehr. Santana hielt ſich 
den Kopf mit beiden Händen und lief ſeinem Pferde zu. Ich eilte zu 
meinem Schimmel, um ihm zu folgen, aber dieſer, an einen Baum⸗ 
ſtamm gebunden, war entweder durch einen ſchon erhaltenen Schuß 
oder durch den wilden Lärm ſcheu und wüthend geworden, fo daß er 
hinten und vorn ausſchlug und mich nicht aufſteigen laſſen wollte. 
Er riß den Zuͤgel entzwei und rannte wie im Sturmwind von dannen. 
Mechaniſch lief ich ihm nach, hoffend, daß er ſich irgend im Gebüſch 
verfangen ſollte. In dieſer Bemühung dachte ich weiter nicht an das 
Getümmel um mich her und an die Richtung, die ich nehmen ſollte, 
um mich zu retten, und gerieth unglücklicher Weiſe auf der erſten Ans 
höhe in eine mörderiſche Scene. Es war nämlich die früher gedachte 
Reiterei, welche in unſern Rücken kam, auf dieſem Hügel angelangt 
und hieb und ſtach die Flüchtigen hier nieder, ſelbſt diejenigen, welche 
ſchon die Gewehre weggeworfen und ſich ergeben hatten. Hier war 
es auch, wo Oberſt Landero auf dieſe Weiſe ſeinen Tod fand. Ich 
ſtand einige Augenblicke ſtill, um dies gräßliche Mord ſchauſpiel zu 
beobachten, zog dann meinen Säbel, die einzige Waffe, die mir ge⸗ 
blieben, um mich nicht ohne Gegenwehr niederſtechen zu laſſen, ſon⸗ 
dern ritterlich zu ſterben. Gleich kamen drei Dragoner vom 10. Re⸗ 
giment auf mich eingeſprengt, mit denen ich mich länger als zehn 
Minuten lang herumſchlug, wobei mir meine in Freiberg durch Sprange 
vom königl. ſächfiſchen Regiment Prinz Maximilian erworbene Fechter⸗ 
geſchicklichkeit gute Dienſte leiſtete. Wuͤthend darüber, ihre Hiebe und 
Harkort. f 4 ů· f 
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Stiche beſtändig parirt zu ſehen, zog endlich einer von ihnen ein 
Piſtol, welches er auf meine Bruſt richtete, um mir das Garaus zu 
machen. Schnell ſuchte ich ihm dieſe Waffe aus der Hand zu ſchlagen, 
und in demſelben Augenblicke als er losdrückte, fuhr meine Klinge 
an ſeine Fauſt, wodurch der Schuß allerdings von meiner Bruſt ab⸗ 
gewandt wurde, mir aber in den ausgeſtreckten rechten Arm fuhr. 
Erlahmt ſank plötzlich die Hand mit dem Säbel herunter, und ich 
ſtand waffenlos da. Zwar parirte ich noch mehrere Lanzenſtiche mit 
der linken Hand, erhielt aber bald einen Säbelhieb in den Hals, fo 
daß ich zu Boden ſtürzte. Die Dragoner und andere Nachfolgende 
ritten dann über mich weg, mehrere ſchoſſen und ſtachen noch nach 
mir, ohne mich freilich zu treffen, jedoch quetſchten mich die Pferde 
bedeutend; wobei es ein wahres Glück war, daß die Pferde der 
Reiterei in diefem Lande ſelten beſchlagen find. Ich blieb für todt 
liegen. Die letzte Granate fiel einige Schritt vor mir nieder und 
zerſprang, ohne mir andern Schaden zuzufügen, als daß ein wahr⸗ 
ſcheinlich von der Erde abgepralltes Stück auf meine Bruſt fiel und 
das goldne Medaillon mit den Haarlocken meiner Tochter Henriette 
zerſchlug. Ä 

„Obgleich meine Wunden noch heftig ſchmerzten und der Säbel⸗ 
hieb mich ganz betäubt hatte, blieb mir doch noch fo viel Befinnung 
und Geiſtesgegenwart, nicht die geringſte Bewegung zu machen, ſon⸗ 
dern mich todt zu ſtellen, um nicht vielleicht die Aufmerkſamkeit des 
Feindes wieder auf mich zu ziehen. So blieb ich wohl eine halbe 
Stunde liegen, bis mehrere Soldaten herankamen, um die Todten 
auszuplündern. Sie fanden mich noch lebend und wollten mir ſchon 
das Garaus machen, als einer von ihnen mich zufällig frug, ob ich 
Geld bei mir hätte. Ich hatte drei Dublonen in der Weſtentaſche, 
die ich ſie anwies herauszunehmen. Hierüber wurden die ehrlichen 
Zöglinge des Mars ſo vergnügt, daß ſte mir das Leben ſchenkten, 
mir freilich alles Uebrige abnahmen, Dolman, Hut, Weſte, Schärpe 
und Säbelſcheide. Hierauf führten ſte mich eine Strecke weiter, 
banden mich mit einem andern gefangenen Offizier zuſammen und 
ſchleppien uns nach dem großen Hügel, wo die übrigen Gefangenen 
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ſich befanden. Hier wollte mich ein Dragoneroffizier noch nieder⸗ 
ſtechen, weil er mich, wahrſcheinlich an den blauen Augen, für einen 
Ausländer erkannte. Er überhäufte mich mit Drohungen und 
Schimpfreden, die ich in Geduld anhören mußte. 


So ſtand ich, zerſchoſſen, zerſtochen, zerhauen, zerquetſcht, nackt 
und gebunden auf der nämlichen Terraſſe, wo ich vor wenigen Stun⸗ 
den noch neben meinem General voll Muth und fröhlich dem Gefechte 
zugeſehen. Ich überblickte die Hütten, den Weg, die Brücke und die 
grünen Gebüſche; — Alles kam mir fremd und unbekannt vor, und 
ich konnte durchaus nicht begreifen, was vorgefallen und wie ich hier⸗ 
her gekommen. Ich erkannte jetzt unter den Mitgefangenen einige 
Gefährten von trauriger Geſtalt, die mir wehmüthig zunickten und 
dann ihre Augen zum Himmel richteten. Dies kam mir jedoch mehr 
wie ein Traum vor. Der Freudendonner der Kanonen unſerer Sie⸗ 
ger, der Wirbel der Trommeln, die Fanfaren der Trompeten, das 
Vietoriarufen, meine Schmerzen, der große Blutverluſt verwirrten 
dann dergeſtalt meine Sinne, daß von dem weiter Vorgefallenen 
mir noch jetzt nichts in der Erinnerung auftaucht. Nacht umfing 
meine Augen. N | 


In dem kleinen Raume einer Hütte, unter Verwundeten und 
Sterbenden, auf nacktem, naſſem Boden liegend, den Kopf auf einen 
Sack voll Mais geſtützt, im Blute ſchwimmend, fand ich endlich mein 
Bewußtſein wieder. 


Nach und nach kehrte mein Gedächtniß zurück, und ich konnte 
mir die Begebenheiten langſam vergegenwärtigen. Ich erkannte die 
Hütte für die nämliche, in welcher ich des Morgens vergnügt mit 
meinem Generale gefrühftüdt hatte. Sie war gefüllt von Verwunde⸗ 
ten und Gefangenen. Glücklicherweiſe bemerkte ich darunter einen 
jungen Arzt, der aber ſo taub war, daß er meine Bitte um Unter⸗ 
ſuchung meiner Wunden überhörte, bis es endlich am Abend mir 
durch Vermittlung eines mir bekannten Gefangenen gelang, ſeiner 
habhaft zu werden und mich ihm verſtändlich zu machen. Jetzt wurde 
ich vom Blute etwas gereinigt, und es fand ſich, daß die Kugel unter⸗ 
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halb des rechten Handgelenkes in den Arm gefahren war, immer 
dicht an dem Knochen weg bis in den Oberarm, wo ſie nahe dem 
Ellbogen ſtecken geblieben. Auf meinen Entſchluß zu ſofortiger 
Operation wurde gleich die Anſtalt dazu gemacht. Einige Offiziere 
leuchteten, andere hielten mich auf dem Erdboden feſt, und der Phy⸗ 
fikus machte mit einem ſtumpfen Meſſer, weil er fein chirurgiſches 
Beſteck verloren hatte, einen großen Kreuzſchnitt. Die Kugel ſteckte 
ſehr feſt am Knochen, ſo daß es ziemlich lange dauerte, eh' mit Hülfe 
einer Drahtzange die blaue Bohne herausgebracht wurde. Nicht 
einen einzigen Schmerzenslaut ließ ich hören, zur Verwunderung 
meiner Gefährten. Bei Unterſuchung der anderen Wunden fand ſich, 
daß die ſtarke ſeidene Stickerei am Kragen meines engliſchen Dol⸗ 
mans den Säbelhieb gebrochen, und nur eine ſtarke Contufton die 
Folge deſſelben war. Ich hatte, immer dahin fühlend, weil der Hals 
mich ſehr ſchmerzte, ſo daß ich den Kopf nicht drehen konnte, mit der 
Hand viel Blut hingewiſcht; deshalb hielt man Anfangs die Sache 
für gefährlich, die Lanzenſtiche waren nur Streifungen, da ich ſie ge⸗ 
ſchickt parirt hatte, jedoch war ein Finger mir halb durchgeſchnitten. 
Mein Hemd war ganz durchlöchert von Stichen. Es wurde ausein⸗ 
ander geſchnitten, um zum Verbande zu dienen, nachdem die Wunden 
Tammtlich mit Eſſig und Waſſer gewaſchen worden; dann zog ich 
mich wieder in meinen Winkel auf den Maisſack zurüd, legte mich 
ſtill nieder, ohne Bedeckung und weitere Pflege, und beobachtete, was 
um mich herum vorging, das Klagegeſtöhn der übrigen Verwundeten 
und die traurigen Geſpräche der Gefangenen anhörend. Ich erfuhr, 
daß man unſeren General für todt hielt, ihn ſogar in einer Schlucht 
liegen ſah. Man hatte vor einigen Augenblicken ſeinen Mantel und 
Hut und meinen Dolman zum Verkauf ausgeboten; Santana's Tod 
war mir nur zu wahrſcheinlich. Wir weinten alle um Den, den wir 
vor einigen Stunden noch voll Geiſt und Muth unter uns geſehen. 
Sein Schickſal hatte ihn erreicht, „ihn todt und kalt unter den Huf⸗ 
ſchlag der Pferde geworfen“. Nichts ſchien jetzt gewiſſer und natür⸗ 
licher, als daß Calderon nach dieſem Siege gleich nach Veracruz 
eilen, und es ohne Widerſtand in Beſitz nehmen würde. Dann war 


Phanta ſien des Wundfiebers. 53 


es mit der Revolution vorbei, wir waren Rebellen, und welches Schick⸗ 
ſal wartete unſer? 

Unter dieſen Gedanken, ohne Speiſ' und Trank, ohne Bedeckung 
gegen den die leichte Rohrhuͤtte durchziehenden Wind, brachten wir 
die Nacht zu. Das Gewinſel, Stöhnen und Klagen mehrerer Schwer⸗ 
verwundeten, das Geſchrei der unſere Hütten umgebenden Schild⸗ 

wachen, das Geraſſel der Geſchütze und Wagen, die herangebracht 
wurden, der Schmerz meiner Wunden, der Gedanke an die Zukunft, 
ließen mich nicht viel ſchlafen, obgleich ich meine ganze Philoſophie 
zuſammenſuchte, um mir Ruhe zu erzwingen. Ich muß ein kleines 
Wundfieber gehabt haben, denn wenn ich die Augenlider ſchloß, um 
den Schlaf zu verſuchen, ſo ſtörten mich die wunderlichſten Bilder. 
Beſonders erinnere ich mich einer eigenthümlichen Phantaſie. Ich 
meinte nämlich immer mich in Geſellſchaft von einigen Magiſtrats⸗ 
perſonen von Wermelskirchen und Hückeswagen (Dörfer des märki⸗ 
ſchen Sauerlandes in Weſtfalen) zu befinden, an welche ich, ſeit ich 
die vaterländiſchen Fluren verließ, nie wieder gedacht hatte. Dieſe 
Herren faßen mit mir an einem Tiſche voll alter Documente und 
Handſchriften, aus denen ſie mir den Urſprung und die Geſchichte 
dieſer beiden Orte zu beweiſen ſuchten. Ihre langweiligen Vor⸗ 
leſungen verurſachten mir die heftigſten Kopfſchmerzen; ich wollte 
immer aufſtehen und die Unterhaltung abbrechen, aber die Herren 
ließen es durchaus nicht zu. Dieſe Phantaſie wurde mir unerträglich, 
und ich verſcheuchte ſie durch Oeffnung der Augen, aber ſobald ich, 
ermüdet, ſie ſchloß, ſaßen die Herren Bürgermeiſter und Gemeinde⸗ 
räthe von Wermelskirchen und Hückeswagen wieder da, vor ihren 
Acten und großen Tintenfäſſern und vor dem preußiſchen Adler über 
der Thüre. Zuweilen guckten dann bekannte Geſichter durch die 
Wand, die mich anlachten und mir winkten, den weiſen Magiſtrat 
fitzen zu laſſen: Maler Frey aus Danzig, der ſelige Profeſſor Stark 
aus Bremen, Obergeometer Eichelberg, welcher ſich trauriger Weiſe 
den Hals abſtürzte, mein Freund Halle aus Hagen mit der Violine 
in der Hand, Artilleriehauptmann Streit, der fleißige Kartenzeichner 
u. A. Um mich von dieſen ſeltſamen Bildern zu befreien, zwang ich 
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mich mit Gewalt wach zu bleiben, ſo ſehr mir der Schlaf willkommen 
geweſen wäre. Ein junger Capitän mit krauſen ſchwarzen Haaren, 
deſſen Kopf mit dem meinigen auf dem Maisſacke ruhte, ſtarb an ſei⸗ 
nen Wunden in dieſer Nacht, ſo daß, als der Tag anbrach und dieſe 
Ungluͤcksſcene beleuchtete, ich ihn an meiner Seite todt und kalt er⸗ 
blickte. — 

Eh' ich nun die Beſchreibung des mir ewig denkwürdigen 
dritten März verlaſſe, will ich noch Einiges über das letzte Gefecht 
bemerken. Der Verluſt deſſelben war nicht in dem Mangel an Tapfer⸗ 
keit zu ſuchen; denn ſelbſt die Feinde haben uns in ihrem öffentlichen 
Berichte hierin volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen; nur die Ko⸗ 
ſacken waren ausgenommen von dieſem Lobe. Unſer Unfall lag in 
folgenden Umſtänden. Erſtens war der Feind an Zahl dreimal ſtärker 
als wir; er hatte 2500 Mann lauter reguläre Truppen. Er führte 
Artillerie, deren wir entbehrten. Unſer General wartete den Angriff 
ab, ſtatt anzugreifen; der Feind durfte nicht Zeit erhalten, uns zu 
umgehen und viele unſerer Leute durch das lange Kanonenfeuer ein⸗ 
zuſchüchtern; viertens gaben die Jäger aus ihrem Verſteck zu früh 
Feuer. Freunde und Feinde trugen größtentheils die nämliche Klei⸗ 
dung, jo daß wir irrthuͤmlicher Weiſe mehrmals glaubten, auf unſere 
eigenen Leute zu ſchießen. Sechſtens befanden ſich bei unſerer Reiterei 
300 Mann theils übergegangene Gefangene von der Wegnahme der 
Conducta, theils ſonſtige Ueberlaäufer. Siebentens wurde unſere Pos 
ſition von der vom Feinde beſetzten Anhöhe dominirt; was man frei⸗ 
lich Santana zur Laſt legen könnte, da man ſolche Stellungen nicht 
wählen ſoll. Man muß aber erwähnen, daß er wohl nicht die Ab⸗ 
ficht hatte, ſich ernſtlich zu ſchlagen, ſondern blos mehreren Bataillo⸗ 
nen des Feindes, von denen wir glaubten, ſie ſeien uns günſtig ge⸗ 
finnt, Gelegenheit zum Uebergange zu geben. Wäre Poſtilla ein 
Paar Stunden früher zurückgekommen, ſo marſchirten wir wahr⸗ 
ſcheinlich gleich nach Puente ngeional, das wir in Beſitz nahmen und 
dadurch den Feind gänzlich von Jalapa abſchnitten und ihn in große 
Verlegenheit ſetzten. Hier hätten wir auch einige Kanonen vorge⸗ 
funden, die Sache hätte eine ganz andere Wendung genommen, und 
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wir zogen vielleicht als Sieger in die Sauptabt ein. — u zu⸗ 
ruͤck zu meiner Geſchichte. 


Am Tage nach der Schlacht (wenn man zwiſchen ungefähr 
3000 Mann eine Affaire, welche in Europa kaum ein Vorpoſtenge⸗ 
fecht fein würde, Schlacht nennen darf), am 4. März Nachmittags, | 
wurden ſämmtliche gefangene Offiziere, 32 an der Zahl und 4 Frei⸗ 
willige, in Abtheilungen von 4 Mann durch eine Escorte von 25 
Mann Reiterei auf der Straße nach Jalapa abgeführt. Mehrere 
Schwerverwundete blieben zurück, unter ihnen ich. Mein Arm war 
in der Nacht ſo aufgeſchwollen, daß man heute die Kugel nicht mehr 
hätte herausbringen können. Da ich ohnehin faſt nackt war, fo wollte 
ich meine Wunde der brennenden Sonne nicht ausſetzen und hielt 
mich deshalb beim Abmarſch kluͤglicherweiſe zu den Zurückbleibenden, 
denn ich glaubte, wir würden mit nach Veracruz genommen werden; 
dann wäre ich bei meinen Freunden wohl aufgehoben geweſen. Als 
die übrigen Gefangenen abmarſchirt waren, lag ich ziemlich vergnügt 
über meinen preußiſchen Pfiff in meinem Winkel, ungefähr eine 
Stunde lang. Plötzlich ftürmte General Calderon herein und ſchrie: 
„Wo iſt der gefangeile Fremde?“ Ich erhob mich und gab mich als 
ſolchen zu erkennen. Ohne Weiteres gab er den Befehl, den Schelm 
(picaro estrangero) ſofort fodtzuſchießen. Man führte mich wirklich 
gleich hinaus; ich ſah wilde Freude in den Blicken über dieſe Exe⸗ 
eution und dachte an Fridolins Gang nach dem Eiſenhammer: 

Deß freut ſich das entmenſchte Paar 
Voll roher Henkersluſt, 


Denn fühllos wie das Eifen war 
Das ders in ihrer Bruſt. ö 


Ich zuckte die Achſeln, ſagte nicht ein einziges Wort, 155 
meine ganze Philoſophie zuſammen und ergab mich in mein Schick⸗ 
ſal, mit Salomo zu mir ſelber ſprechend: Alles iſt eitel! Es war ja 
kein Anſchein vorhanden, daß ich meinen Arm behalten würde, und 
was ſoll man ohne Arm in der Welt? Schon ordnete man eine Com⸗ 
pagnie, aus der man diejenigen ernennen wollte, welche die Gefällig⸗ 
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keit haben ſollten, mir einige Unzen Blei in den Leib zu jagen, als 
Calderon den Befehl gab, mich wieder vor ihn zu fuͤhren. 

Er frug nach meinem Namen, und wo ich herkäme. Ich ant⸗ 
wortete ganz gelaffen, und er brach auf eine pöbelhafte Weiſe in die 
Worte aus: „Was wollen Sie in unſerem Lande, Schelm? Warum 
miſchen Sie fi in unſere politiſchen Angelegenheiten? Führt dieſen 
Schelm hinaus und macht ihn todt!“ Ich wurde wirklich zum zwei⸗ 
ten Male hinausgeführt, als draußen ein Corporal mich beim Arm 
nahm und — mich laufen hieß. Ich frug: wohin? — „Sie werden 
es ſchon ſehen!“ Mit dieſer lakoniſchen Antwort trieb er mich in der 
Sonnenhitze vor ſich her. Ohne Rock und Weſte, ohne Hut lief ich 
was ich konnte, um nur dem Flegel Calderon aus den Augen zu 
kommen, obgleich ich ſelbſt noch nicht errathen konnte, was man mit 
mir vorhabe, und vermuthete, meine Execution folle weiter rückwärts 
an einem andern Orte geſchehen, nicht in Gegenwart der übrigen 
Verwundeten. Nach einer Stunde erreichten wir den Transport der 
Gefangenen, ich wurde dem Befehlshaber deſſelben übergeben, und 
nun ging's im Trabe weiter. War ich bisher dem nahen Tode ſchon 
mehrmals entwiſcht, ſo glaubte ich aber jetzt ihm in die Klauen zu 
fallen und auf dieſem Marſche liegen bleiben zu müſſen. Der ſtarke 
Blutverluſt hatte mich entkräftet, Hunger und Durſt fielen mich an, 
der Schweiß rann mir am ganzen Körper herunter, die Sonne ſtach 
mich ſchlimmer auf den Kopf, wie einſt den Propheten Jonas, der 
verwundete Arm wurde grün, blau und roth. Mein angeborner 
Humor ließ mich dennoch nicht verzweifeln. Glücklicherweiſe ging es 
auch bald beſſer. Unſer Commandant war ein menſchenfreundlicher 
Mann, als Soldat kannte er die Unbeſtändigkeit des Kriegsglücks; 
er führte alſo die von Calderon erhaltene Ordre, uns ſo ſtrenge wie 
möglich zu behandeln, nicht aus; nachdem wir zwei Leguas einen 
foreirten Marſch. gemacht hatten, ließ er bei einigen Hütten halten 
und uns Erfriſchungen reichen. Er gab uns 100 Thaler, um unſern 
Unterhalt davon zu beſtreiten. Jetzt ſchenkte mir ein gutmuͤthiger 
Indianer einen alten ſchäbigen Hut, — für mich ein großer Schatz! 
Mein Freund Capitän Veitga warf mir einen abgetragenen Jäger: 
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rock zu, der Tags zuvor von einem Gebliebenen erbeutet wurde, und 
ſo war ich wieder etwas equipirt. Dieſe Litefffa war nun meine Decke 
und Matratze. Von jetzt ſetzten wir unſern Marſch langſam und mit 
mehr Bequemlichkeit fort. Es wurden einige uns begegnende Eſel 
gemiethet, und abwechſelnd die Maroden darauf geſetzt; und ſo kamen 
wir Abends in Puente nacional an, welches wir Tags vorher hatten 
erſtürmen wollen. Der Menſch denkt, und Gott lenkt! 


In Puente wurden wir von dem Beſitzer des neuen Wirthshau⸗ 
ſes wohl aufgenommen. Ich wickelte mich bald in meine Liteffka, nach⸗ 
dem ich etwas Abendbrot eingenommen, und ſchlief über alle Erwar⸗ 
tung köſtlich auf dem harten Ziegelboden des Saales, worin wir 
ſämmtlich eingeſperrt wurden. Ueberhaupt iſt es merkwürdig, daß 
von jetzt an, bis zur Feſtung Perote, im Schlafe mich die lieblichſten 
Bilder umgaukelten. Bald ſpazierte ich im heimathlichen Bosquet zu 
Harkorten, dem alten Sitze meiner Familie bei Hagen, bald befand 
ich mich auf einem glänzenden Balle, oder frühſtückte in angenehmer 
Geſellſchaft und verzehrte meine Schellfiſche und Kartoffeln mit einem 
Paar Schöppchen Moſelwein bei Lempertz in der Sternengaſſe zu 
Cöln, oder in det „Stadt Gotha“ zu Dresden Forellen mit Spargel⸗ 
ſauce. Solche ſchmackhafte Traͤume waren mir angenehmer als die 
Vorleſungen der Herren in Hückeswagen und Wermelskirchen; fie 
ſtärkten mich förmlich. Aber, wie kam es, daß ich unter ſo traurigen 
Umſtänden fo angenehme Phantaften hatte? — Mir fo räthſelhaft wie 
der Umſtand, der mich dem Befehl des groben Mannes mit dem großen 
ſpaniſchen Dichternamen entzog. War bei ihm ſelbſt eine Anwand⸗ 
lung von Großmuth daran Schuld, ſo werde ich doch nie ſeine Grob⸗ 
heit vergeſſen. Ein Sieger ſoll nie die Gefangenen mißhandeln, die 
ohnehin ſchon gebeugt genug find. Den Feind, wenn er noch blutet, 
zu beſchimpfen, zeigt noch mehr den Barbaren. Wie weit erhaben 
erſcheint mir Santana's Charakter in dieſer Beziehung! Nach der 
Wegnahme der Conducta ſchenkte er ſowohl den gefangenen Offizieren 
als den Soldaten völlige Freiheit; und irgend einem von ihnen 
ein grobes Wort zu ſagen, wär ihm wohl nicht möglich. 
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Am 6. Morgens nach dem Frühſtücke brachen wir auf. Es 
waren 25 Eſel angeſchafft, einige Maulthtere und Pferde, fo daß die 
ganze Geſellſchaft beritten war, und ſchon etwas getröſtet, ja 
luſtig weiter zog. Es war wirklich ein ſeltſamer Aufzug. Mehr als 
30 Offiziere in ihren Uniformen und Epauletten, jedoch ohne Säbel 
und Sporen auf Eſeln und Packſätteln, unter Lachen und Scherzen, 
begleitet von 25 Dragonern, alles bunt durcheinander! So burlesk 
die Scene mir ſchien, fo ſchmerzten mich meine Wunden doch ſtünd⸗ 
lich mehr. Ich ſah dem baldigen Verluſte meines Armes entgegen 
und machte auf meinem faulen Eſel hundert Projecte, was ich ohne 
Arm wohl anfangen wollte, wenn ich nach der Operation mit dem 
Leben davonkäme. Wäre ich ein römiſch⸗katholiſches Menſchenkind, 
ſo würde ich als manchot Mönch werden, denn ein Mönch braucht, 
ſoviel ich weiß, die Hände nur zum Eſſen und Trinken. Das Kreuz 
darf man wohl mit der linken Hand ſchlagen, auch damit den Segen 
ertheilen und den Zehnten in Empfang nehmen, falls dieſer noch be⸗ 
ſteht. Endlich wandte ich meine Gedanken von dieſem Gegenſtand 
ab, um erſt abzuwarten, was und wie ich als Einarm e empfin⸗ 
den würde. 

In Paſo de ovejas ruhten wir ein Paar Stunden aus und 
lagen alle ſtill in den mit Dragonern umſtellten Hütten, vom Mit⸗ 
tagsſchläfchen heimgeſucht, als plötzlich ein gewaltiges Pferdege⸗ 
trappel uns weckte. Es war der Kriegsminiſter Facio mit ſeiner 
Garde, welcher, ſchon inſtruirt von dem Siege Calderons, von Ja⸗ 
lapa nach Veracruz eilte, um noch zum Triumphzuge einzutreffen. 
Während alle Gefangenen hinauseilten, um ihm ihr Compliment zu 
machen und eine ſchonende Behandlung zu erbitten, blieb ich ruhig 
auf meiner Rohrbank liegen, weil ich ſeine Aufmerkſamkeit nicht gern 
erregen wollte. Es eilte aber ein Adjutant herzu und frug mich im 
Auftrag Facio's nach meinem Namen. Ich fürchtete nun ähnliche 
Auftritte mit ihm wie mit Calderon. Vielleicht hatte Herr Calderon 
dem Herrn Facio das Vergnügen der Füfillade in Betreff meiner 
aufgeſpart! Ich ſagte meinen Namen und dachte: Ende ſchlecht, 
alles ſchlecht; aber nach kurzem Aufenthalte ritt der Miniſter weiter, 


Ankunft in Jalapa. 59 


ohne mich zu inſultiren oder nur mit mir zu ſprechen. Ich dankte 
meinem Schöpfer dafür und dem Herrn Facio auch. 

Auf unſern Eſeln zogen wir nun täglich weiter und rückten am 
7. in dem romantiſchen Jalapa wie zum Triumphe ein; denn die 
Einwohner dieſes höchſt angenehmen und paradieſiſchen Ortes waren 
großentheils der Santana'ſchen Partei geneigt, theils waren viele 
Verwandte und Freunde der Gefangenen hier wohnhaft. Andere 
waren neugierig, die Helden von Veracruz zu ſehen, die, ein kleines 
Häuflein, es gewagt, ſich gegen das Gouvernement von Mejico auf- 
zulehnen, und ſich ſo tapfer, wiewohl unglücklich, geſchlagen hatten. 
Alles war herausgeſtrömt, um uns zu empfangen, und begleitete uns 
zur großen Kaſerne am Conſtitutionsplatze, wo wir in einem großen 
Saal untergebracht wurden. Nun begann ein fröhliches reges Leben, 
ſo gut es Gefangene haben konnten. Freunde und Bekannte ſchlepp⸗ 
ten Betten, Matratzen, Stühle, Eſſen, Trinken, Kleidung, Geld her⸗ 
bei, als wenn weiland Hieronymus Jobs Pfarrer geworden wäre. 
Ueber 500 Peſos hatte man uns ſchon draußen übergeben, das Re⸗ 
ſultat einer vorherigen Colleete; dieſe bildeten den Fonds zu einer 
gemeinſchaftlichen Caſſe, die wir von jetzt an einrichteten. Mir brachte 
Monſieur Henriet, der franzöſiſche Gaſthalter, bei dem ich früher 
öfter gewohnt hatte, Bett, Kleidungsſtücke, Eſſen und ſonſtige Sachen. 
Ferner ſchenkte mir Herr Becher von der deutſch⸗weſtindiſchen Com⸗ 
pagnie, welcher gerade anweſend war, zwei Hemden, eine Serapve 
und etwas Geld. Auch wurde ein Wundarzt herbeigeſchafft, der mich 
zum erſten Male ordentlich verband. Wie wohl ſchlief ich auf meiner 
Matratze dieſe Nacht! 

Wir erfuhren jetzt erſt, daß unſer . wie durch ein Wun⸗ 
der glücklich entkommen ſei und ſich wohlbehalten in Veracruz be⸗ 
finde; daß Calderon, anſtatt ſeinen unverhofften Sieg unmittelbar 
zu benutzen und in möglichſter Eile jenen Platz zu überfallen, wie er 
als kluger General hätte thun ſollen, ſogar noch eine rüdgängige 
Bewegung nach Paſo de ovejas gemacht habe und ſich damit auf⸗ 
halte, die Kanonen zu putzen und die Todten zu verbrennen, weil er 
von ihrem Geruche die Entſtehung einer Peſt fürchtete. 
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Es war alſo vorauszuſehen, daß unſere Sache noch nicht ganz 
verloren war, denn Santana würde ſich gewiß auf das äußerſte weh⸗ 
ten, und für einen mit ſo vielen Batterien verſehenen Platz, wie 
Veracruz, ſchien mir Calderons Diviſion doch zu klein. Dieſe Nach⸗ 
richt trug nicht wenig dazu bei, unſern Aufenthalt in Jalapa zu er⸗ 
heitern, und man ſchmeichelte uns mit der Hoffnung, hier bleiben zu 
können; aber ſchon am folgenden Tage erhielten wir leider den Be⸗ 
fehl zum Aufbruch nach unſerem Beſtimmungsorte, der Feſtung 
Perote. Dies ſchlug uns gewaltig nieder. Traurig beſtiegen wir 
unſere Eſel und ritten langſam die Heerſtraße hinauf durch bal⸗ 
ſamiſche Düfte und Blumengerüͤche, welche dieſen Weg fo reizend 
machen. In San Miguel de los ſolados trafen wir auf eine Reiſe⸗ 
geſellſchaft, die hier Halt gemacht, weil ihr Wagen zerbrochen war. 
Ein junger Mann davon erkannte mich gleich für einen Europäer, 
und es fand fich bei näherer Unterhaltung, daß dieſe Geſellſchaft dies 
jenige ſei, welche zur Unterſuchung des berühmten Palengue in Chia⸗ 
pas abgehe. Dieſer Herr, ein Franzoſe, entſprach gänzlich dem 
humanen und freundſchaftlichen Charakter ſeiner Nation; er ſchenkte 
mir eine feine wohlgeſchneiderte Reithoſe und Geld. Ebenſo Herr 
Schmitz, der dieſe Expedition begleitete. Herrn Waldeck, den Direc⸗ 
tor derſelben, ſah ich nicht. Ich wünſchte ihnen guten Erfolg zu 
ihrer wiſſenſchaftlichen Reife, die mich fo intereſſirte, daß, hätte ich 
die Geſellſchaſt in Veracruz angetroffen, oder wär ich nicht gefangen, 
ich mich ihr angeſchloſſen haben würde, um auf den Trümmern 
jener alten großen, vielleicht phöniciſchen oder karthagiſchen Stadt 
die politiſchen Händel zu vergeſſen. Nichts in der Welt kann ſo lehr⸗ 
reich ſein als die Unterſuchung der Geſchichte großer untergegange⸗ 
ner Völker oder der Ruinen ihrer Bauwerke. Eine von der Erde 
verſchwundene Nation iſt ein Todesfall im großen Maßſtabe, nach 
dem man die Geſchichte der Welt aufzeichnen ſollte. Warum hat 
man noch keine Generalkarten, auf denen das Entſtehen und Ver⸗ 
ſchwinden der Völker dargeſtellt iſt? Wäre ich ein geſchickter Mecha⸗ 
nikus und hätte Zeit und die nöthigen Mittel dazu: ich würde mir 
einen großen Globus machen und darauf irgend einen Mechanismus 
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anbringen, durch den ich vorſtellen könnte, wie von einem einzigen 
Punkte der Erde aus die Menſchheit ſich ausbreitete, ſich in Geſchlech 
ter und Nationen vertheilte, die einander bekriegten, verdrängten, ver⸗ 
nichteten, ſich auf ihre größte Höhe erhoben, wieder abnahmen und 
verſchwanden. Wie andere Nationen in Maſſe auswanderten, von 
Aſten nach Europa und America, von Europa nach Africa, oder wie 
ſonſt die Geſchichte es berichtet und die Mythe es muthmaßt; — 
gleich dünnen Wolken, die über die Mondesſcheibe gehen, ſo würden 
die Nationen über die Erdkugel meinen Blicken vorbeiziehen, und mein 
Geiſt ein ſchauerliches, großes, aber zugleich ſchönes und erhabenes 
Trauerſpiel erblicken, welches die Bühnenbretter nicht darzuſtellen ver⸗ 
mögen. Wie klein wurden alle Panoramen und mechaniſch⸗optiſchen 
Darſtellungen erſcheinen, wenn man ſo die ganze Erde und ihre Ge⸗ 
ſchichte überblickte! Ich glaube, daß ein ſolches Völkerſchauſpiel dar⸗ 
zuſtellen iſt, und werde gelegentlich weiter darüber nachdenken, über⸗ 
laſſe aber einſtweilen die Verfolgung meiner Idee, deren Originalität 
man mir wohl nicht ableugnen wird, den gegenwärtig lebenden deut⸗ 
ſchen Herren Geſchichtsprofeſſoren. Ach wie beſchämend, wenn ich 
nach dieſem Auſſchwunge des Geiſtes wieder zurück mußte zu unſeren 
Eſeln, auf denen wir jetzt immer näher unſerem gegenwärtigen Ker⸗ 
ker zutrabten. Ja, zutrabten! Denn unſere Treiber — wir ſaßen 
ja auf den Thieren, daher wurden wir mitgetrieben, und ich darf 
ohne Verſtoß unſere Treiber ſagen, — hatten ſich nach und nach 
betrunken, wobei es ihnen einfiel, die bedungene Miethe bis nach 
Perote ſchnell verdienen zu wollen. Zu dieſem Zwecke theilten ſie an 
unſere Langohren gewaltige Hiebe aus und übertrafen wetteifernd 
einander, ſo daß die armen Thiere ganz erſchrocken ſo ſchnell liefen 
als fie konnten. Unaufhörlich prügelten die Treiber und ſchrieen: 
Vorwärts, Kinder! — beim Angriff ein ſehr gebräuchliches Com⸗ 
mandowort. An lächerlichen Auftritten hierbei fehlte es nicht; denn 
hier und da ſtürzte einer von ſeinem Eſel, unter lautem Geſchrei und 
dem Lachen der Uebrigen, welche nach und nach daſſelbe Schickſal er⸗ 
litten. So trabten wir ermüdet, und doch vom Lachen ganz außer 
Athem, durch den dichten Tannenwald, welcher die ſchlackigen Abs 
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hänge des Cofre von Perote bedeckt, durch Las Vigas und Cruz⸗ 
blanca bis auf das Plateau, wo wir unfern Molinos die Feſtung er⸗ 
blickten. ze : 5 
| Sie liegt auf einer Ebene, ungefähr einen Büchſenſchuß weit 
von dem Dorfe Perote. Dieſe Ebene iſt ganz durchhöhlt von Ham⸗ 
ſtern und Mäuſen, welcher Umſtand den letzten lächerlichen Auftritt 
veranlaßte, indem die Eſel in die Löcher tretend und niederſtürzend 
die ganze Geſellſchaft kurz hintereinander in den Sand warfen. Um 
meinen Arm nicht einem salto mortale auszuſetzen, war ich ſchon 
früher abgeſtiegen. Vor den Palliſaden aus der Zugbrücke der 
Feſtung, welche ein regelmäßiges Quadrat von 300 Schritt Seiten⸗ 
länge bildet, mit einem breiten trockenen Graben umgeben und aus 
Quaderſteinen ſehr ſolid aufgeführt iſt, war die ganze Bevölkerung 
verſammelt, um die gefangenen Offiziere von Tolome einziehen zu 
ſehen. Gegen Abend geſchah dies. Eine große Thur that ſich auf, 
nicht das Himmelsthor, ſondern das in der Einleitung beſchriebene 
angenehme Gewölbe, welches unſern Augen und dem fünften Sinne, 
nur nackte, ſchmutzige, kalte Wände darbot. Bald ſchloß ſich die 
Thür hinter uns mit Geraſſel zu, und wir waren allein in der trau⸗ 
rigen Dunkelheit. Dumpfer Schmerz durchdrang Alle. Unter Ver⸗ 
wünſchungen unſerer Feinde und unſeres ſchrecklichen Schickſals leg⸗ 
ten wir uns auf den feuchten Boden nieder, Einige ſtill weinend, 
Andere tobend vor Wuth, die Meiſten gedankenlos die geſchwärzte 
Wand anſtierend. So brachten wir die erſte Nacht zu, Diejenigen be⸗ 
neidend, welche in der Schlacht den ehrenvollen Tod gefunden, und 
deren Aſche bei Tolome jetzt friedlich ruht. ö 
Am folgenden Morgen wurde ich mit dem Lieutenant Escanis, 
welcher einen Kartätſchenſtreifſchuß am Hinterkopf erhalten, ins 
Lazareth gebracht, und es war gewiß die hoͤchſte Zeit, wenn noch die 
Möglichkeit zur Rettung meines Armes bleiben ſollte. Das ſoge⸗ 
nannte Spital, an der nördlichen Seite der Feſtung, iſt ein eben ſol⸗ 
ches Gewölbe wie das befchriebene, aber die Wände und der Boden 
etwas reinlicher und die Luft nicht jo dumpf, weil die Thür beftändig 
offen blieb. Einige bretterne Verſchläge trennten die Kranken, von 
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welchen ein jeder eine gute Matratze, Leintücher und Decken, einen 
Tiſch und einen Stuhl erhielt, welcher letztere auch zu einer gewiſſen 
Bedürfnißerleichterung hergerichtet war. Ich lag hier bequem und 
ſtill genug, da nur noch zwei andere Verwundete ſich hier befanden; 
ich war froh, endlich die mir ſo nöthige Ruhe genießen zu können. 
In dieſem Tempel des Aeskulap ging es folgendergeſtalt zu. Jeden 
Morgen um fünf Uhr wurden durch einige Sträflinge unſere Ge⸗ 
ſchirre gereinigt und das Lazareth ausgekehrt; dann kam zur Vifi⸗ 
tation der Chirurg mayor, ein großer ſtarker ernſthafter Mann in 
grauem Mantel, ein weißes Tuch um den Kopf gebunden und den 
Hut darüber, nach ſpaniſcher Sitte. Ihn begleitete der Phyſikus, 
ein kleines ſcheeles, halb narriſches, ſcherzhaftes Männchen, bald im 
Wamms, oder im Frack, bald in einer bunten Huſarenjacke oder einer 
ſonſtigen Art von Uniform. Er wechſelte täglich drei⸗ bis viermal 
mit dieſen Anzügen, denen man es anſah, daß ſie urſprünglich nicht 
für ihn gemacht geweſen. Niemals oder ſelten war er rafirt. Hinter 
dieſem Doctor (böſe Zungen ſagten ihm nach, er ſei eigentlich nur 
Pferdearzt) ſchritten zwei Krankenwärter mit Lichtern in der Hand; 
denn in dieſen Gewölben tagte es weit ſpäter, als ſonſtwo in der 
Welt. Der Eine von ihnen, ein hageres, gebüdtes, aber gutmüthi⸗ 
ges Männchen mit einem Leiſtenbruch, in ſchlechter Kleidung, bei der 
die Weisheit zu manchem Fenſter herausſah, half dem Doctor beim 
Verbinden, und vertrat ſeine Stelle gänzlich bei ſolchen Wunden, die 
ein gutes Geficht bei der Behandlung erfordern, denn der Doctor, 
wie geſagt, ſchielte und ſah ſo ſchlecht, daß er beim Cauſtiren mit 
Hoͤllenſtein nicht ſelten das friſche und geſunde Fleiſch verbrannte 
und die Verbände mit Kataplasmen am unrechten Orte anlegte. Der 
andere Krankenwärter war ein entlaufener Bedienter, Camillo ge⸗ 
nannt, mit einem Kropf, den zu verbergen er beſtändig ein ſehr dickes 
Halstuch trug. Dieſen Beiden folgten endlich zwei Kettengefangene, 
von denen der erſte einen großen Folianten, der andere ein Tintenfaß 
mit Federn trug. Sie hatten auch ihre kleinen körperlichen Gebre⸗ 
chen, ſo daß das ganze Lazarethperſonal, mit Ausnahme des Chirurg 
mayor, wirklich das Lazareth ſelbſt perſoniſieirte. Dieſer wünſchte 
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mit tiefer Baßſtimme einem jeden Kranken nach der Reihe guten 
Morgen, frug, wie er geſchlafen habe und ſich befinde, gab ſeine 
Ordre und Recepte, die ins große Buch eingeſchrieben wurden, mit 
aller Wichtigkeit und ſah auch dem Verbinden zu. Wenn Alles in 
Richtigkeit war, zog die Commiſſion wieder ab, mit Ausnahme des 
Doctors, welcher gewöhnlich unter irgend einem Vorwand zurück⸗ 
blieb und eine Zeit lang Witze riß. Pünktlich um acht Uhr wurde 
Jedem eine Taſſe Chocolade gebracht, mit Zwieback und Waſſer, 
durch zwei Gefangene, denen die Ketten abgenommen worden, da fie 
zu unſerer Aufwartung beſtimmt waren. Um zwölf Uhr brachten uns 
dieſelben das Mittageſſen, welches unabänderlich aus einer Taſſe 
höchſt dünner Bouillon, etwas Reis mit Schöpſenfleiſch und Brot 
beſtand, in halber oder ganzer Portion, zu Folge der Beſtimmung 
des Chirurg mayor. Ich erhielt erſt acht Tage vor meinem Abgange 
ganze Ration. Um drei Uhr gab's Chocolade, um fieben Uhr Abends 
Reis und etwas gebratenes Hammelfleiſch für Diejenigen, welche 
ganze Ration hatten. Dieſe Ordnung wurde ſo ſtrenge gehalten, daß 
ich mich keiner einzigen Abänderung erinnern kann. 

Meine Wunde begann gleich nach meinem Eintritt ins Hoſpital 
zu eitern, vier Wochen lang, und zwar fo heftig, daß es wie Waffer 
- berausftrömte, wenn der Verband abgenommen wurde. Es mußte 
die lange Wunde durchaus offen erhalten werden, was durch ge⸗ 
trockneten Schwamm geſchah; welche Operation, alle zwei Tage 
wiederholt, mir die heſtigſten Schmerzen verurſachte. Am Ende der 
vier Wochen wurde endlich mit dem Schwamm ein Stück vom Dol⸗ 
man und ein anderes vom Hemde herausgebracht, das die Kugel 
hineingezogen hatte. Von dieſer Zeit hörte die große Eiterung auf, 
und die Kur ging jetzt zu meinem großen Vergnügen ſehr geſchwind 
von ſtatten. Es iſt natürlich, daß ich während der Dauer derſelben 
die größte Langeweile empfand; einige Bücher, die man mir ſandte, 
die Geſchichte Napoleons nach ihm ſelbſt, und das Tagebuch von 
St. Helena von Las Caſas waren bald durchgeleſen. Es blieb mir für 
die übrige Zeit nichts übrig, als im Bette zu liegen, zu ſchlafen, an 
den Wänden, aus den Ritzen, Flecken und Spalten Gefichter und 
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Figuren herauszuſuchen und mir aus zerbrochenen Tortillas Profile 
von Menſchengeſichtern zu denken. Einmal hatte ich das große Ver⸗ 
gnügen, zufällig die Profile der beiden Advocaten Schluck und 
Schlauch aus der Jobfiade herauszufinden. Ich lachte fo herzlich 
darüber, daß meine Collegen nicht wußten, was fie von mir denken 
ſollten. Ich pfiff und ſang, malte mit Kohle eine Weltkarte an die 
Wand, die Schlacht von Tolome ꝛc. Nach Neuigkeiten von draußen 
waren wir äußerſt begierig, konnten aber nur ſelten welche erhalten; 
nur ſoviel erfuhren wir, daß Calderon vor Veracruz mit Anlegung 
eines bedeckten Weges ſeine Zeit verſchwendete, und Santana häufig 
Ausfälle machte. Einer von den Krankenwärtern entfernte ſich plöͤtz⸗ 
lich, und ich vermißte etwas Geld und Wäſche; ich verlor ſo einen 
Theil von dem, was mir ſo nothwendig war. Ä 

Am dritten Tage nach Oftern, dem 1. Mat, ſchlug endlich die 
Stunde meines Abſchiedes aus dem Hospital; die Wunden waren 
geheilt, obgleich der Arm noch ſteif war, fo daß ich nur mit der größ⸗ 
ten Anſtrengung einige Worte ſchreiben konnte und lahm zu 
bleiben fürchtete. Morgens acht Uhr kam der wachthabende Officier 
und holte mich ab. 

Von meinen Ungluͤcksgefährten wurde ich mit Jubel empfan⸗ 
gen; Einer nach dem Andern drückte mir die Hand oder umarmte 
mich und wünſchte mir Glück zu meiner Geneſung. 
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II. 


Pnebla de los Angelos, den 3. Juli 1832, 


Heute, gerade vier Monate nach der unglücklichen Schlacht von 
Tolome, ergreife ich die Feder, um den merkwürdigen Wechſel mei⸗ 
nes Schickſals niederzuſchreiben, welcher ſeit acht Tagen unerwarteter 
Weiſe ſtattgefunden hat. Alles hat ſich verändert, unſer Aufenthalts⸗ 
ort, unſer Gefängniß, unſere Behandlung. Anſtatt in einem finſteren, 
ſchmutzigen Gewölbe, befinden wir uns im Saale einer luſtigen, 
geräumigen und freundlichen Caſerne mit Spingbrunnen und Cor⸗ 
ridors. Anſtatt des kalten, unfreundlichen Klima's von Perote ge⸗ 
nießen wir die angenehme Luft des ſchönen Thales von Puebla; 
anſtatt der ſtrengen, rauhen und feindlichen Behandlung des Gou⸗ 
verneurs der Feſtung Perote erfreuen wir uns der Aufmerkſamkeit 
der Officiere der hiefigen Garniſon. — Doch ich will die letzten acht 
Tage vor meinem Gedächtniß vorbeigleiten laſſen, um zu erzählen, 
auf welche angenehme Weiſe die Fortſetzung b Epiſode plötzlich 
unterbrochen wurde. 

Am 26. Juni, als ich mich eben niederſetzte an meinem harten 
Lager, — noch Niemand von uns dachte an eine Veränderung, — 
erhielten wir plötzlich, eben vor dem Fruͤhſtuͤck, die Nachricht und 
Ordre von dem wachthabenden Officier, daß ſechs aus unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft gleich heute noch nach einem anderen Orte abgeführt wer⸗ 
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den ſollten. Die Lifte Derer, welche dies Schickſal traf, war: Oberſt 
Caſtillion, Major Hernandez, Capitän Mazin, Capitän Robbes, 
Adjutant Portilla und ich. Unſere ganze Geſellſchaft gerieth in Be⸗ 
wegung durch dieſe Ordre, deren Urſprung wir uns nicht erklaren 
konnten, noch weniger dieſe Auswahl der Perſonen, und die Geheim⸗ 
haltung unſeres Beſtimmungsortes. Seit mehreren Tagen hatten 
wir ſchon die Nachricht von dem zwiſchen den Generalen Santana 
und Calderon abgeſchloſſenen Waffenſtillſtande und den Einleitun⸗ 
gen zu den Friedensunterhandlungen. Wir hatten deshalb ſchon 
Hoffnung geſchöpft, die Stunde unſerer Freiheit werde bald ſchlagen; 
aber wir glaubten, daß uns Allen zugleich die Thür würde geöffnet 
werden, und ahnten keineswegs die Trennung Einiger von uns und 
deren anderweitige Beſtimmung. Unſere wenigen Sachen waren 
bald gepackt, und wir harrten in trüber Stille der Abſchiedsſtunde. 
Wir erſchöpften uns in Muthmaßungen über die Urſache dieſer Maß⸗ 
regel und das Ziel unſerer Beſtimmung. Alle waren äußerſt nieder 
geſchlagen; Diejenigen, welche das Loos getroffen hatte, betrübt 
durch die unerwartete Trennung von Gefährten, die ſchon vier Mo⸗ 
nate gleiches Schickſal mit ihnen getheilt hatten; Diejenigen, 
welche zurückblieben, uns, die wir gingen, beneid end, eine günftige 
Wendung unſeres Schickſals vorausſetzend. So ſaßen wir in unge⸗ 
wiſſen und traurigen Gefühlen vier peinliche Stunden lang, bis end⸗ 
lich eine für uns gemiethete Karre, mit drei Maulthieren beſpannt, 
vorfuhr, die Thür geöffnet wurde und wir von unſeren bisherigen 
Unglücksgefährten rührenden Abſchied nahmen; Allen ſtanden die 
Thränen in den Augen. Wir gingen zu Fuß bis zum Dorfe Perote, 
wo unſere Begleitung, 25 Mann Cavallerie, mit der Karre ſich 
rechts wandte, und wir erfuhren nun, daß Puebla unſer Beſtim⸗ 
mungsort ſei. Es war ſchon vier Uhr Nachmittags, aber das Wetter 
heiter und klar, ſo daß wir uns des ſchönen Anblicks der grünen Fel⸗ 
der, des gebirgigen Horizontes und des blauen Himmels innig freu⸗ 
ten, und auf die hinter uns liegende Feſtung die letzten Abſchiedsblicke 
werfen konnten. Wie wenn ein Kranker nach langem, ſchmerzhaftem 
Lager, nach Monaten endlich zum erſten Male wieder in die freie Na⸗ 
5* 
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tur tritt. Alles ſcheint ihm neu, ſchöner als bisher, die unbedeutendſte 
Blume, der einfachſte Schmetterling entzücken ihn; er erſtauut über 
die Gruppirung der lange nicht geſehenen Wolken im Glanze der 
Abendſonne, die herrliche Abendröthe und die vergoldeten Gipfel 
entfernter blauer Gebirge: ſolche Gefühle theilten wir uns gegen⸗ 
ſeitig mit in fröhlicher Stimmung. Wir wußten freilich, daß in 
einigen Tagen ein anderes Gefaͤngniß ſich uns wieder aufthat; aber 
dieſes konnte unmöglich ſchlimmer ſein als dasjenige, welches wir 
eben verließ en, und wenn es ebenſo ſchlimm war, fo war unfere 
Reiſe doch eine angenehme Unterbrechung, die wir beſtens zu be⸗ 
nutzen gedachten, mit Luſt die reine Luft dieſer Höhen trinkend. Fröh⸗ 
lich rollten wir in unſerem Karren über die Ebene hin, bis zur 
Hacienda Santa Gertruda, vier Leguas von Perote, am Fuße des 
Pizarro, den ich freundlich begrüßte. 

Am folgenden Tage früh um fünf Uhr brachen wir auf. Es war 
ein herrlicher Morgen, ich ſah die Sonne wieder zwiſchen den Ge⸗ 
birgen hervorblitzen. Links ragten der Cofre von Perote und das 
ewig beſchneite Haupt des Vulkans von Orizaba hervor. Im Hin⸗ 
tergrunde vor uns das Gebirge Malinche, rechts in der Ferne der 
majeſtätiſche Popocatepetl und ganz in der Nähe der Pizarro mit 
ſeinen undurchdringlichen, mit Cactus dicht verwachſenen Hügeln, 
das ſogenannte mal pais (böſe oder ſchlechte Land). Unſere drei 
Maulthiere trabten raſch mit uns fort bis zu dem Dorfe Tepeyhualco, 
wo wir frühſtückten. Hier beſuchte uns ein Major, der von Mejico 
kam, und ich erkannte, unter Gefühlen, die man ſich leicht denken 
kann, in dem Pferde das er ritt, meinen geliebten Schimmel wieder, 
mit Sattel und Piſtolen. Das Herz brach mir, aber ich war ein Ge⸗ 
fangener, und mußte meinen Schmerz verbeißen. Ein junger meit« 
caniſcher Gutsbeſitzer zeigte uns hier eine Flinte mit außerordentlich 
leichtem Caliber; die Kugel hatte kaum drei Linien im Durchmeſ⸗ 
fer, und das Ganze war fo leicht wie eine Piſtole. Er verfich erte, 
daß dieſe Flinte weiter trüge als eine von gewöhnlichem Caliber, 
und viel ſicherer. Dies letztere leuchtete mir ein, wegen der gerin⸗ 
geren Neibung der Kugel in der Luft, wegen des größeren Verhält⸗ 
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niſſes der Länge des Rohrs zum Caliber u. |. w. Profeſſor Benzen⸗ 
berg würde den Streungskegel dieſer Flinte gewiß bedeutend kleiner 
finden, als den ſeiner Verſuche bei Düſſeldorf, wobei er beinahe ein 
Opfer ſeiner phyſikaliſchen Forſchungen geworden wäre. Der eigent⸗ 
liche Vorzug dieſer Büchfe beſtand aber nach der gemüthlichen Bes 
hauptung des Mejicaners darin, daß die Kugel ficherer tödtet, weil 
die Oeffnung der durch ſie hervorgebrachten Wunde ſo klein iſt, daß 
das Blut nicht herausfließen kann, ſondern nach innen treten muß, 
die kleinſte Wunde alſo tödtlich wird. Ich würde kriegfuͤhrenden 
Mächten die Einführung von Musketen mit ſo kleinem Caliber ra⸗ 
then; ſie werden bei größerem und ſicherem Effecte weniger Pulver 
und Blei verſchwenden. — Da der Mejicaner von dieſer Erfindung 
eines zwiſchen den hiefigen Gebirgen einſam wohnenden, ſchon acht⸗ 
zigjährigen Indianers keinen weiteren Nutzen für ſich bis jetzt geſucht 
hat, ſo nehme ich für mich hierdurch öffentlich das Patentrecht dar⸗ 
über in Anfpruch, welches ich ausdehne auf alle Arten von Geſchützen, 
bei denen dieſe neue Erfindung angewandt werden könnte. Wäre 
ich nicht ein Gefangener geweſen, ſo hätte ich gewiß auf der Stelle 
Verſuche mit dieſer Flinte angeſtellt. 

Bald nach unſerem ferneren Marſche entdeckten wir links in 
der Ebene eine ungefähr 1000 Mann ſtarke Divifion Cavallerie, 
welche mit Vor und Nachtrab marſchierte und ſich bei unſerem Er⸗ 
ſcheinen in Schlachtordnung ſtellte. Von beiden Seiten begannen 
die Recognoscirungen, wobei es ſich ergab, daß dieſe Divifion von 
Mefico kam und eine Conducta von 30,000 Dollars, für Jalapa bes 
ſtimmt, mit ſich führte; weshalb ſie bei der Unſicherheit dieſer Ge⸗ 
gend, wo ſtarke Parteien von Santana herumziehen, beſtändig die 
größte Vorſicht gebrauchte. Sie hatte uns natürlich für den Vor⸗ 
trab einer ſolchen Partei angeſehen. Heimlich hoffte ich, da unſere 
Escorte ſo klein war, unſeren Parteigängern in die Hände zu fallen, 
aber wir kamen ungeſtört bis Virreges, einer Hacienda, wo wir den 
Tag blieben. Ich muß noch erwähnen, daß auf den letzten vier Leguas 
unfere armen Maulthiere durch den Sandweg fo ermüdet wurden, 

daß ſie kaum weiter konnten, obſchon wir häufig lange Strecken zu 
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Fuße gingen um ſie zu erleichtern. Man denke ſich einen ſchweren 
Karren mit hölzerner Achſe, die nie geſchmiert wird, mit plumpen 
Rädern, deren Naben keine Büchfen haben, den Sand und mitunter 
großen Koth, ſechs Perſonen im engen Raum eingeklemmt, und zum 
Ueberfluß den Kärrner, der auch noch auffitzt: fo wird man ſich leicht 
das Elend dieſer armen, geſchundenen und beſtändig gepriigelten 
Thiere vorſtellen können. Der Karren hat keine Deichſeln für die bei⸗ 
den Seitenpferde; die Zugſtränge werden alſo unmittelbar hinter 
den Thieren an den Karren ſo feſtgebunden, daß zwiſchen ihnen kein 
Spielraum bleibt und die Stricke die Maulthiere unaufhörlich wund⸗ 
reiben. Der Zug ging ſo langſam fort, daß unſere Dragoner die 
Geduld verloren und zwei davon ihre kräftigen Pferde vorſpannten, 
welche dann im Trabe mit uns fortgingen. Dieſes Vorſpannen geſchah 
leicht vermittelſt der bekannten Lazos oder ſtarken gedrehten Leinen, 
welche jeder Reiter hier zu Lande mit ſich führt und mit großer Ge⸗ 
ſchicklichkeit handhabt. Mit ihm fängt er im vollen Jagen Alles, 
was ihm entlaufen will, und man muß dieſe Manöver geſehen haben, 
um einen Begriff von der Nützlichkeit dieſer Waffe zu erhalten. Im 
erſten Revolutionskriege gegen die Spanier hatte ein großer Theil 
der Cavallerie keine andere Waffe als dieſen Lazo, war aber den 
Spaniern fürchterlich. Einmal gefaßt mit der Schlinge des dünnen 
Taues, wird der Gefangene zu Boden geriſſen und zu Tode geſchleift. 
Man hat Beiſpiele, daß auf dieſe Weiſe ein einzelner ſtarker Caval⸗ 
leriſt ein leichtes Geſchütz gefangen und mit ſich geführt hat. Das 
andere Ende des Lazo wird um den zu dieſem Zwecke beſonders ge⸗ 
formten ſtarken Sattelknopf geſchlungen, und ſo kann das Pferd von 
der Seite ziehen, ohne den Reiter im geringſten zu ineommodiren. 
Es war intereſſant, unſere mit Matten bedeckte Karre durch drei Maul⸗ 
thiere und zwei Dragonerpferde fortgezogen, und unſere Escorte dicht 
hinter uns hertraben zu ſehen. Man mußte uns für höchſt wichtige 
Staatsgefangene halten. 

Wir kamen Nachmittags zwei Uhr ſchon in Virreges an, und ver⸗ 
kürzten uns die übrige Zeit durch Unterhaltungen über unſeren Ge⸗ 
neral und ſein wunderbares Entkommen nach der Action von Tolome. 
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Major Hernandez, welcher früher auf ſein Ehrenwort die Erlaub⸗ 
niß erhalten hatte, nach Veracruz zu gehen, um ſeine Familienan⸗ 
gelegenheiten zu ordnen, erzählte uns von der Geiſtesgegenwart Sans 
tana's, welcher nach dem Gefecht im Rücken des Feindes auf offener 
Straße bis Paſo de ovejas fortreitet, dort ruhig beim Alcalden ab» 
ſteigt und Chocolade trinkt, ihm verfichernd, daß er den Feind ge 
ſchlagen habe und feine Divifion ihm gleich nachfolge. Dieſer, 
nichts argwöhnend, läßt ihn ungeſtört ſeinen weitern Weg nach An⸗ 
tigua nehmen, welcher nach Veracruz führt, wo Santana am fol. 
genden Morgen um ſechs Uhr ruhig ankommt. 

Ferner entdeckte ich hier, daß Major Hernandez es war, der in 
Tolome mir das Leben rettete. Als man nämlich ſchon die Anſtalten 
zur Execution machte, und ich zum zweiten Male hinausgefuͤhrt wor⸗ 
den war, fragte General Calderon den Major, welcher ſich zufällig im 
Zimmer befand, welchen Grad als Officier ich habe. Die Antwort 
war, ich ſei wahrſcheinlich kein Officier, weil er mich nicht kenne. 
Dies letztere war richtig, denn wir hatten uns nie vorher geſehen. 
Ich verdankte alſo Dem das Leben, mit welchem ich jetzt einem neuen 
Gefängniß zueilte. 

Am 28. brachen wir erſt um zwölf Uhr auf, weil eine Verſtärkung 
von 100 Mann zu unſerer Bedeckung unter Oberſt Franco erſt erwartet 
wurde. Dieſer Officier, nebſt allen ſeinen Untergebenen, behandelte 
uns mit ſo viel Aufmerkſamkeit und Artigkeit, daß wir, ſeit vier Mo⸗ 
naten nur eine rauhe Behandlung gewohnt, vor Freude ganz außer 
uns waren. Wir erhielten drei treffliche Maulthiere zum Vorſpann, 
welche raſch mit uns davontrabten. Als wir unterwegs frühſtückten, 
labten uns die Officiere mit einigen Flaſchen Wein; es war der erſte, 
den ich ſeit langer Zeit trank. Zwei Leguas weiter wichen wir rechts 
vom Wege ab und erreichten nach zwei Stunden, durch einen guten 
Nebenweg und Maispflanzungen fahrend, unſer drittes Nachtquar⸗ 
tier, die Hacienda S. Antonio de Tamaris. Hier erhielten wir ein 
gutes, reinliches und geweißtes Zimmer mit Tiſchen, Stühlen und 
Bedienung. Ein gutes Abendbrot mit Gabel, Löffel und Meſſer 
machte uns beinahe vergeſſen, daß wir Gefangene waren. Sämmt⸗ 


72 Abend und Morgen in Tamaris. 


liche Officiere beſuchten uns, und wir hatten volle Gelegenheit, den 
liberalen und edeln Charakter des Oberſten Franco kennen zu lernen. 
welcher feinen Namen mit Recht verdient. Frank und frei war feine 
ganze Erſcheinung: ein großer, kräftiger Mann, mit etwas dunkler 
Haut, kleinen blitz enden Augen, ſchönen weißen Zähnen, ſchwarzem 
Haar und Bart. | | | 

Die Hacien da, ſchön und groß, mit mehreren Gebäuden, liegt 
mitten in einer fruchtbaren Ebene, drei Leguas von der Malinche, 
die man von hier ſehr maleriſch erblickt. Mehrere ſchwere Gewitter⸗ 
ſchauer ſchlugen an dieſem ſchönen Gebirge nieder, verſchiedene ge⸗ 
trennte Wolkenſäulen bildend, zwiſchen denen aus der grünen Ebene 
die hier ſehr häufigen Staubwirbel ſenkrecht in die Höhe ſtiegen, wie 
Oſſians nebelige Heldengeiſter majeſtätiſch langſam fortſchreitend, 
bis ſie endlich in der Ferne verſchwanden. Lange betrachtete ich dies 
herrliche Schauſpiel, während deſſen einige hundert Indianer, 
Frohnarbeiter der Hacienda, den Roſenkranz betend und fingend, in 
regelmäßigen, geſchloſſenen Gruppen von den Feldern der Hacienda 
zueilten, ihre Werkzeuge wie Gewehre auf den Schultern tragend. 
Ich ſage Frohnarbeiter und bin über dieſen uneigentlichen Ausdruck 
in einer Republik eigentlich eine Erklärung ſchuldig. 

Am folgenden Morgen, um vier Uhr, wurden wir plötzlich ge⸗ 
weckt, um der Meſſe beizuwohnen. Da ich nicht Katholik bin, ſo 
hätte ich lieber fortgeſchlafen; aber da Alles ſich zum Kirchengehen. 
anſchickte, ſo mußte ich mit, um keinen Anſtoß zu geben. Es war 
ziemlich kalt; wir wickelten uns in unſere Serapen und Mäntel und 
folgten dem Strome von Arbeitern und Soldaten, welche der etwa 
100 Schritt entfernten kleinen Kirche zueilten. Sie war reinlich und 
luftig, aber ohne Orgel. Eine Trompete erſetzte mit ihrem hell⸗ 
ſchmetternden Tone die Kirchenmufik. Es war übrigens eine ſoge⸗ 
nannte ſtille Meſſe; der fromme Pater betete recht andächtig, und 
ſchnell genug: nach dem Vobiscum Dominus eilten wir aus der Ka⸗ 
pelle, der Morgenſonne entgegen, welche in demſelben Augenblicke 
ihre erſten Strahlen über die Fluren ſandte. Ich fühlte mich auf⸗ 

gelegt, im Anblick ihrer Majeſtät mein Morgengebet zu verrichten. 
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Nachdem wir unfere Chocolade getrunken, wurde zum Satteln 
geblaſen, und ich hatte Gelegenheit, die ſchon oft bemerkte Langſam⸗ 
keit der Anſtalten zum Abmarſche zu bewundern. Erſt nach zwei 
Stunden war Alles in Ordnung. Wie verſchieden gegen die Regſamkeit 
europäiſcher Cavallerie! Endlich ging's fort durch die großen grünen 
Saatfelder, welche faſt unüberſehbar hier die fruchtbare Ebene be⸗ 
decken. Bald geriethen wir mit unſerem neuen geräumigeren Karren, 
der von der Hacienda mit ſechs herrlichen Maulthieren verſorgt war, 
in die Hohlwege, welche hier an der Venta del Pinal, wo wir. früh⸗ 
ſtückten, bis Acajete die fehlende Kunſtſtraße auf lange Strecken er⸗ 
ſetzen, und wirklich für Fuhrleute höchſt verderblich ſind. Wir wur⸗ 
den oft ſo hin⸗ und hergeſchleudert, daß die Maulthiere ſtürzten und 
wir uns nur mit Mühe auf unſeren Sitzen feſthalten konnten, unter 
vielem Gelächter unſerer Escorte, welche dieſem Manöver fröhlich 
zuſah. Venta del Pinal, am Fuße des Pinal gelegen, iſt berüchtigt 
durch feine Unſicherheit, und wirklich fallen hier häufig Räubereien 
vor, deren Urheber durch die Hohlwege, Gründe und bewachſenen 
Kuppen vor Verfolgungen ficher find. Von Acajete bis Amozo hat 
man noch drei Leguas; das Terrain wechſelt. Wir fanden noch 
einige Schwierigkeiten, um mit unſerem Wagen aus der Straße über 
den Marktplatz zu kommen, weil wegen des vor einigen Tagen ſtatt⸗ 
gefundenen Corpusfeſtes dieſer ganze große Platz mit Alleen von 
Ehrenbogen umgeben war, deren Pfähle und Stangen ſo nahe an⸗ 
einanderſtanden, daß der Karren nicht paſſiren konnte. Wir ſtiegen 
alſo aus und verfügten uns zu Fuße nach dem für uns beſtimmten 
ſchlechten und ſchmutzigen Zimmer in der Generalcaſerne. 

Wir waren früh genug angekommen, um uns auf dem Markt⸗ 
platz, wo unſere Caravane lagerte, mit den Offieieren unſerer Es⸗ 
corte zu unterhalten. Sie blieben den ganzen Abend bei uns, und 
wir nahmen am folgenden Morgen bei unſerer Abreiſe herzlichen 
Abſchied von ihnen, da fie Ordre hatten, zuruͤckzugehen; wir behiel⸗ 
ten alſo nur unſere anfänglichen 25 Mann. Dagegen fand ſich, 
daß unſer Kärrner mit Maulthieren und Karren ſich davongemacht 
hatte; es dauerte zwei Stunden, bis ein ihm nachgeſchickter Dragoner 
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ihn zurückbrachte, und wir dann endlich durch das angenehme Thal 

unſeren Weg nach dem nur drei Leguas entfernten Puebla fortſetz⸗ 
ten. Wir paſſirten las Animas, Chalchope und die Garita (Zoll- 
wachthaus), mehr betrübt als froh, unſeren neuen Aufenthalt bald 
zu erreichen; denn zu reiſen ſchien uns weit angenehmer, als einge⸗ 
kerkert zu ſein. Jetzt ſchmerzten mich keine Wunden, ich war zu 
Beobachtungen und Unternehmungen geſtimmt, und ſo konnte ich des 
ſchönen Anblicks von Puebla, mit dem maleriſchen Hintergrunde der 
Pyramiden von Cholula, ungeſtört genießen. Freundlich winkte mir 
der beſchneite, prächtige Popocatepetl. 

Am Thore von Puebla machten wir Halt, zwei Kutſchen erwar⸗ 
tend, die wir beſtellt hatten, um nicht auf unſerem armſeligen Karren 
durch die Stadt zu ziehen. Sie kamen nach einer Viertelſtunde an, 
ſchün und mit großen Glasfenſtern, die uns den Augen des Publi⸗ 
cums genug preisgaben. Dieſes hatte fich, ſchon von unſerer Ankunft 
in Kenn tniß geſetzt, ſchaarenweis verſammelt und begleitete uns, 
an Anzahl immer zunehmend, ſo daß die ganze Stadt in Allarm und 
Bewegung gerieth, um Diejenigen zu ſehen, die man für den General⸗ 
ſtab von Santana hielt. Unſer Einzug war einem Triumphzuge zu 
vergleichen; kein Sieger hätte mehr Aufſehen erregt, eine ſolche wo⸗ 
gende Menge umſchwärmte uns. Weit entfernt, uns beſchämt zu 
fühlen, erhoben wir unſere Häupter, um uns ſtolz dem Publicum zu 
zeigen, das uns ſo viel Ehre erwies und in welchem wir viele Freunde 
hatten. So zogen wir beinahe durch die ganze Stadt bis zur Caſerne 
de los Belemites, in welcher wir uns jetzt befinden, bequem, und artig 
behandelt, wie ich ſchon Eingangs erwähnte. Eine ergreifende Ueber⸗ 
raſchung erlebte ich, als ich die Treppe hinaufſtieg: da hing ein 
Frescogemälde von dem Triumph unſeres Generals in Tampicol Häu⸗ 
fige Beſuche aus der Stadt bewieſen uns viel Aufmerkſamkeit; wir 
leben ſtill und zufrieden und entbehren nichts als die Freiheit. Ich bin 
viel beſchäftigt mit der Zeichnung einer veularen Terrainkarte unſe⸗ 
res bisherigen Weges, ſo genau, wie ich ihn auf unſerem Marſche 
beobachten konnte, ferner mit einem Gemälde unſeres vorigen Ker⸗ 
kers mit ſämmtlichen gefangenen Officieren von Tolome, jeder treu 
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ſkizzirt, wie er ſich beſchäftigt und ſich die Zeit vertreibt; es wird ein 
Bild voll Leben, denn die Gruppen und Situationen find mannich⸗ 
faltig. So habe ich bis jetzt noch keine Langeweile gefühlt und ent⸗ 
behre nur noch ſchmerzlich meine geliebte Flöte, die ich von Vera⸗ 
eruz nebſt Koffer, Karten ꝛc. durch die Diligence erwarte. 


Den 7. Juli. 


Kaum habe ich das Vorige niedergeſchrieben, als wir die Nach⸗ 
richt erhalten, daß meine fünf Gefährten in nächſter Woche nach 
Cuantillan, jenſeit Mejico, abgehen, ich aber hier bleiben ſoll. 
Dieſe Trennung hat uns ſämmtlich in Beſtürzung verſetzt. und wir 
können uns gar nicht erklären, welche Abſicht das Gouvernement bei 
dieſer Maßregel habe, da die Unterhandlungen deſſelben mit dem 
General Santana noch fortdauern, und Alles, wie man behauptet, 
einer friedlichen Entwickelung der Revolution entgegenfieht. Vor 
vier Wochen wurden 60 Kriegsgefangene von hier über Mejico nach 
Californien transportirt; dies läßt meine Gefährten fürchten, daß 
ihnen ein gleiches Schickſal bevorſteht, und man ſie nur in Pauſen 
weiter nordwärts ſendet, um kein Aufſehen zu erregen. Was man 
mit mir vorhat, können wir noch weniger begreifen, vermuthen aber, 
daß mein Schickſal, allein hier, kein angenehmes ſein wird. Wir ha⸗ 
ben Vorſtellungen an den Vicepräfidenten eingereicht, um wo möglich 
hier zuſammenzubleiben; ich ſelbſt habe einige Schritte gethan, um 
meine Freiheit zu erhalten. Mein Freund Alvarez, welcher in der 
Feſtung Perote unter den Mitgefangenen ſich befand und zurückblieb, 
iſt vorgeſtern ebenfalls hier angekommen, befindet ſich aber im Ge⸗ 
fängniß einer anderen Caſerne. Mehrere Verſuche, ihn zu uns zu 
bringen, ſind vergeblich geweſen. Dem Vernehmen nach geht es ihm 
ſchlecht in ſeinem engen Gewahrſam. 

Vor drei Tagen hatte ich das Vergnügen, einen Ruffen bei mir zu 
ſehen, der deutſch, franzöſiſch und engliſch ſprach, fo daß ich mich mehrere 
Stunden in dieſen lang entbehrten Zungen mit ihm unterhalten 
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konnte. Ich hatte nämlich nach einem Bekannten, dem Inhaber des 
franzöfiſchen Gaſthauſes hierſelbſt, geſandt, um durch ihn einige 
Sachen zu erhalten; der Bote irrt ſich, geht zur Expedition der Eil⸗ 
wagen und richtet meine Beſtellung an den Ruſſen aus, welcher als 
Commiſſionär der Eilwagen fungirt. Dieſer kommt; ich entſchuldige 
den Irrthum meines Boten, und ſo wurden wir bald freundſchaft⸗ 
lich näher bekannt. Wir verdankten ihm mehrere intereſſante Nach⸗ 
richten, und er übernahm es, meine Sachen von Veracruz, ſowie 
unſere Correſpondenz zu beſorgen. In Ermangelung meiner Flöte 
hat mir ein Officier von der Artillerie die ſeinige verſprochen, und fo 
darf ich morgen dem Genuſſe einiger Duette entgegenſehen. 

Unſer Eſſen hatten wir ſechs Tage lang aus einer benachbarten 
Küche erhalten; es wurde aber fo ſchlecht, daß wir unfere vier Realen 
Jeder ſozuſagen täglich wegwarfen, da wir die Sachen nicht genießen 
konnten. Es hat deshalb Freund Mazin ſich entſchloſſen, ſelbſt in 
unſerem Zimmer zu kochen, in welchem ein geräumiger Verſchlag ſich 
befindet. Dies geht vermittelſt einiger Geſchirre von Thon ſehr gut. 
Mazin ſcheint Meiſter in der mejicaniſchen Kochkunſt zu ſein, obgleich 
man in Deutſchland feine Sachen ziemlich ungenießbar finden würde, 
da Alles in Schweinefett ſchwimmt, und Chili (meficaniſcher Pfef⸗ 
fer), Zwiebeln, Knoblauch und Chieemole (Liebesäpfel) nicht fehlen. 
Von Bouillon find die Meficaner keine Freunde; was fie sopa 
(Suppe) nennen, iſt ein ſteifer Brei von Brot, Reis oder Nudeln. 
Hier in Puebla ſollen die Ahuacates, eine grüne Frucht mit großem 
Kern und weißlichem Fleiſch, vorzüglich ſein, und meine Gefährten 
eſſen fie in großer Menge in Fleiſchbruͤhe roh eingetunkt; fie haben 
aber für mich einen gewiſſen Geſchmack, der mir nicht behagt. — Wir 
haben ſeit den zwei Tagen, daß unſer Freund kocht, ſchon einiges 
Unglück in der Küche gehabt, geſtern nämlich zerbrach ein Topf, und 
der ganze Inhalt von Brühe, Fleiſchſtüͤcken und Gemüſe fiel auf die 
Erde, und heute hat ſich ein Hund eingeſchlichen und das eingekaufte 
Schweinefett gefreſſen. Wir liefen ihm nach, um ihn zu beſtrafen; 
da aber an der Treppe unſere Schildwache ſteht, die uns am weiteren 
Verfolgen hinderte, fo entwiſchte er glücklich. 
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Heute Nachmittag fand eine Execution in unſerer Caſerne ſtatt. 
Ein Soldat hatte feinen Unterofficier nebſt Sergeanten und Corpo⸗ 
ral geprügelt; dafür ſollte er wieder geprügelt werden. Sämmtliche 
Compagnien waren aufgeſtellt im Carré; der Delinquent, ein hübſcher 
Burſche, wurde vorgeführt, Er zog feine Jacke aus, umklammerte 
einen Baum, an welchem ihn zwei Gehülfen feſthielten, und zwei 
Corporale prügelten ihm jeder 25 Hiebe mit einem tüchtigen 
Stecken auf. Der Burſche gefiel mir, weil er, ungeachtet er ſich bes 
deutend krümmte und wand, doch nicht einen einzigen Laut von ſich 
gab, und nach Beendigung der Procedur gelaſſen an den Spring⸗ 
brunnen ging, um ſich zu waſchen. Das Prügeln der Soldaten iſt 
hier noch Uſus, wiewohl das Land eine Republik iſt. Freiheit 
und Humanität ſollten Hand in Hand gehen, thun es aber nicht 
immer. Die Form der Republik iſt hier nicht viel mehr als bloße 
Nothdurft in Ermangelung hiſtoriſcher Ueberlieferungen. Auch 
hat es Republiken gegeben, wie die Venetianiſche, wo ſich die 
Despotie fürchterlich einniſtete, ſich freilich verlarvte und im Dunkel 
einherſchlich. N b 
Die Regenzeit iſt im vollen Gange. Täglich gegen Mittag zie⸗ 
hen ſich die ſchweren Wolken zuſammen, es geht ein heftiger Wind 
vorher, darauf wird es ſtill, und der Regen fällt unter Donner und 
Blitz in Strömen herunter; nach einigen Stunden wird es wieder 
ruhig. Die Morgen find rein, klar und ſchön. Ich bringe den gan⸗ 
zen Tag im Freien unter dem Säulengang zu. Vorgeſtern beſuchte 
uns der General⸗Commandant und Gouverneur Andrade. Vor 14 
Tagen iſt er einer großen Gefahr entgangen, indem ein Meuchelmor⸗ 
der irrthuͤmlicher Weiſe ſtatt feiner einen penfionirten, ausgezeichne⸗ 
ten Offteier erſtach. Die Zeitung, welche dieſen Vorfall enthielt, gab 
mir zugleich die unerwartete Nachricht, daß mein Freund Karl We⸗ 
ber in Veracruz (vom Hauſe Weber & Comp.) ebenfalls meuchel⸗ 
mörderifcher Weiſe umgebracht worden iſt. Weber hatte mit Hege⸗ 
wiſch und mir mehrere Monate lang in Oajaca vergnügt gelebt; 
man kann ſich denken, wie ſehr dieſe Nachricht mich erfchütterte. 
Von unſeren Unglücksgefährten in Perote haben wir die Nach⸗ 
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richt, daß ſie ſeit unſerer Abreiſe auf Soldatenkoſt geſetzt worden 
ſind, wahrſcheinlich in Folge einiger Tumulte und Unordnungen, die 
fie fich erlaubten. Sie haben den etwa noch aus 300 Dollars be⸗ 
ſtehenden Fonds unter ſich getheilt. 


Den 10. Juli. 


Vorgeſtern wurde wieder geprügelt; ein Deſerteur erhielt feine 
50 Hiebe. Gegen Deſerteure iſt man hier ziemlich gelinde; nur in 
Kriegszeiten pflegt man fie im Wiederholungsfalle todtzuſchießen. 

Der oben erwähnte Artilleriecapitän hat mir eine alte, geflickte 
Flöte gebracht, aber ohne Klappen, ausgenommen das Dis. Ich 
finde nicht, daß die Flöten, je mehr ſie geflickt, deſto beſſer werden, 
wie die Cremonenſer Geigen; die mir gebrachte iſt herzlich ſchlecht, 
macht mir aber dennoch einiges Vergnügen, wenn ich auf ihr das 
mir von meinem Freunde zugleich mitgebrachte Concert von Pleyel 
blaſe. Meine Gefährten verlangen. daß ich Walzer, Tänze u. ſ. w. 
blaſen ſoll; ſie nennen alles Andere „Caprichos“. Ueberhaupt muß 
ich den Meficanern nicht Liebe zur Muſik, aber Gefühl dafür abfpres 
chen. Ein Dudelwalzer iſt ihnen lieber als die ſchönſte Phantaſie, 
die ſie nicht begreifen. Wenn mein Freund Adolph und ich in Oajaca 
zuweilen in großen Geſellſchaften Adagios vortrugen, ſo war es mir 
immer peinlich, daß unſere Mufik wenig, oder vielmehr gar kein In⸗ 
tereſſe, im Gegentheil Langeweile erregte; Rondos dagegen und 
Themas mit Variationen waren willkommen. In Oajaca giebt es 
mehrere Familien, von welchen einige Töchter mit vieler Fertigkeit 
Ouverturen und Sonaten ꝛc. ſpielen, aber Geſchmack und Gefühl 
vermißt man gänzlich, Alles wird tanzmäßig abgeklappert. Bis ein 
Europäer fich als Mufiklehrer dort niederläßt, wird es fo bleiben. Ein 
einziges Beiſpiel von wahrem Gefühl für Mufik habe ich in der Frau 
des vorigen Staatsgouverneurs Guerrero erkannt, welche mit einer 
mich überraſchenden Zartheit die Guitarre ſpielt. Ich hörte leider nicht 
viel, aber was ſie ſpielte war ausdrucksvoll. Doch ich kenne auch noch 
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ein anderes Beiſpiel an einem kleinen Pater, welcher auf der Guitarre 
Ouverturen vorträgt mit großem Geſchmack und vieler Präciſion. 
In Jalapa wird die Harfe viel cultivirt, und in Orizaba ſoll eine 
vorzügliche Harfenſpielerin, eine Dame dieſer Stadt, ſogar vom 
Blatte vortragen. Bei meiner Durchreiſe durch jenen Ort ſollte ich 
das Vergnügen haben ſie zu hören, ja, ſie mit meiner Flöte zu be⸗ 
gleiten; aber ich konnte mich deshalb nicht länger aufhalten. 


Den 14. Juli. 


Geſtern erhielten wir die Nachricht, daß General Teran, welcher 
eine Divifion des Gouvernements gegen den für Santana aufges 
tretenen General Montezuma in Tampico commandirt, plötzlich ge⸗ 
ſtorben ſei; nach einigen Nachrichten hat er ſich ſelbſt entleibt, 
nach anderen Vermuthungen iſt er gewaltſam aus der Welt 
geſchafft worden. Heute ferner theilte man uns mit, daß die 
Unterhandlungen des Gouvernements mit Santana in Puente na⸗ 
cional fruchtlos geblieben und die Feind ſeligkeiten wieder ange⸗ 
kündigt ſeien. Unſer General ſoll jetzt eine Diviſion von mehr als 
3000 Mann haben, womit er auf die Hauptſtadt zu marſchiren Wil⸗ 
lens iſt. Führt er dieſes binnen kurzer Zeit aus, ſo darf ich hoffen, 
bald meine Freiheit zu erhalten, da ihn dann ſein Weg durch Puebla 
führt. Geſtern laſen wir ferner die Proelamation des Generals und 
Exprafidenten Pedraza aus den Vereinigten Staaten. Santana hat 
ſich zu Gunſten dieſes Generals erklärt und ihn herbeigerufen, Der 
Kampf wird jetzt wahrſcheinlich blutiger werden. Der Staat von 
Tabasco hat ſich ebenfalls für Santana erklärt, und der Hafen 
von Matamoros iſt geſchloſſen worden, weil eine Flottille von Sant⸗ 
ana einen Angriff darauf verſucht und ein Schiff weggenommen hat. 
Das Gouvernement beſtitzt alſo jetzt keinen einzigen an N an 
der Nordküſte. 

Unſer Leben iſt noch täglich daſſelbe. Bei en Beſuchen 
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zeichne ich den ganzen Tag, und habe mich ſogar in der Miniatur⸗ 
malerei verſucht, die mir gefällt. 


Den 18. Juli. 


Ich bin wieder allein in meinem Zimmer der Caſerne, ſitze an 
einem kleinen Tiſche, welcher in einer Schublade meine Schreibereien 
und Zeichengeräthe enthält, und habe die Feder ergriffen, um auf⸗ 
zuſetzen, was ſeit vier Tagen vorgefallen iſt. 

Vorgeſtern kamen unerwartet 18 unſerer Unglücksgefährten von 
der Feſtung Perote hier an (13 find noch zuruͤckgeblieben), und wur⸗ 
den in der hiefigen Caſerne einquartiert. Es wurde natürlich Alles 
lebendig und unſere bisherige Ruhe lebhaft unterbrochen, die Schildwa⸗ 
chen verdoppelt, die Beſuche vermehrten ſich, die Sachen wurden einge⸗ 
packt, weil heute ſämmtliche Gefangene, bis auf mich, weiter nach Tepo⸗ 
zutlan, jenſeit Mejico, marſchiren ſollten. Briefe wurden geſchrieben, 
mit Schuſter und Schneid er verhandelt, Barbiere und Köchinnen abge⸗ 
lohnt. Es war ein Treiben und Drängen in unſeren Sälen wie 
auf einem Jahrmarkte. Heute Morgen nahte die Abſchiedsſtunde; in 
drei Wagen und auf acht Pferden mit der nöthigen Escorte, zogen 23 
Gefährten ab, fünf, die mit mir vor drei Wochen von Perote hierher 
gebracht waren, und die 18 neuangekommenen. Unſer Abſchied war 
rührend. Jeder ſuchte mich feinen hiefigen Freunden zu empfehlen, 
ein Jeder theilte mir von ſeiner Caſſe etwas mit, da ich hier in Pue⸗ 
bla keine Zahlung vom Gouvernement zu meinem Unterhalte em⸗ 
pfangen hatte. Viel hatten ſie ſelbſt nicht; das Wenige, was ſie 
gaben, war das Scherflein jener Wittwe des neuen Teſtaments. Es 
war mir gewiß ſchmerzhaft, von Gefährten mich trennen zu müſſen, 
mit denen ich ſeit beinahe fünf Monaten gemeinfchaftliches Schickſal 
gehabt, und die mich ſämmtlich mit einer unerwarteten und unbezahl⸗ 
baren Freundſchaft behandelten. Nie hat es mir an etwas gefehlt 
in ihrer Geſellſchaft. Sie find fort; mit Thränen im Auge ſitze ich 
heute — es iſt juſt mein Geburtstag — einſam hier, ungewiß über 
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das mir zugedachte Schickſal, denn wunderbar kommt mir der Umſtand 
vor, daß gerade ich allein hier zurückbleiben muß; doch es komme, wie 
es wolle, ich werde dem Härteſten mit gehöriger Philoſophie begegnen, 
und todtſchießen wird man mich hoffentlich jetzt nicht mehr. Auch 
hab' ich Hoffnung, daß unſere Gefangenſchaft nicht lange mehr 
dauern wird, da wir geſtern die Nachrichten erhalten haben, daß auch 
die Staaten von Zacatecas und Campeche ſich zu Gunſten des Ge— 
nerals Santana erklärt haben, der ſchon Puente nacional genommen 
hat. General Bravo, welcher, wie es hieß, gegen Santana beſtimmt 
war, iſt geſtorben, und General Montezuma iſt in S. Luis Po⸗ 
toſi eingerückt. Alles dieſes ſetzt das Gouvernement in eine lebhafte 
Kriſis, und wenn folglich unſer General auf die Hauptſtadt marſchirt, 
fo ſtürzt die Regierung ohne Zweifel plötzlich, und wir gehen trium⸗ 
phirend aus dieſer gewagten Affaire. Dann darf ich auch der Be» 
lohnung meiner Anhänglichkeit und meiner Leiden entgegenſehen. 
Dieſe Ausſicht und Wahrſcheinlichkeit ermuthigt mich. 

Es handelt ſich darum, mich nach dem Stadtgefängniſſe zu 


führen, aber mehrere mir befreundete Officiere find in dieſem Augen⸗ 


blicke im Begriff, ſich für mich zu verwenden, und ſo habe ich Hoff— 
nung, in dieſer freundlichen Caſerne zu bleiben. Mein Eſſen erhalte 
ich einſtweilen von der Poſada franceſa, welche eine Engländerin 
führt, und fo bin ich endlich erlöſ't von der mejicaniſchen Küche, die 
mir mit Knoblauch und dergleichen in Schweinefett ſchwimmenden 
Sachen ſeit fünf Monaten widerlich geworden iſt. Ich werde auch 
einmal wieder Thee trinken à Panglaise. Ich glaube, daß in 
Deutſchland die gemeinſte Bauerfrau das Eſſen aus dem Fenſter 
werfen würde, welches Freund Mazin uns präparirte. 

Ich machte vor einigen Tagen eine Vorſtellung an den hiefigen 
Generalcommandanten und Gouverneur, ihn erſuchend, mir die Mit⸗ 
tel zu meinem Unterhalte zu beſtimmen, da es in allen Ländern Sitte 
ſei, die Gefangenen nicht Hungers ſterben zu laſſen. Er hat mir 
aber geantwortet, daß er keine Vollmachten dazu befitze. Wenn ich 
nicht glücklicherweiſe noch einige Baarſchaften hätte, fo ſähe es trau⸗ 
rig mit mir aus. 

Harkort. 3 | 6 
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Eben bringt man einen Gefangenen angeſchleppt; er wird in 
ein enges Loch geſteckt und ſoll Verbindung mit dem erwähnten Mord⸗ 
verſuche auf den Generaleommandanten haben. Das Schreiben wird 
mir heute ſauer, ich muß Schuhwichſe ſtatt Dinte gebrauchen. Vor 
einigen Tagen beſuchte uns ein Officier von der Divifion des Gene- 
ral Calderon, welcher der Action von Tolome beigewohnt hatte; 
durch ihn erfuhren wir die kritiſche Lage, in die Santana damals 
durch feine Stellung in Tolome jene Diviſion verſetzt hatte, und dieſe 
Erkenntniß dient ſehr zur Rechtfertigung des Generals, der man⸗ 
nichfach über jene Poſition getadelt worden iſt. Dieſe Diviſion hatte 
nämlich die ganze Nacht gearbeitet und unter Gewehr geſtanden, 
ſtets einen Angriff erwartend. So erſchöpft und ohne Lebensmittel, 
ſetzten ſie am Morgen ihren Marſch fort, um in Tolome, wo ſie das 
erſte Waſſer fanden, ſich zu erquicken, und fanden uns dort unerwarteter 
Weiſe. Das Waſſer war durch unſer Verſteck ihnen verſperrt, den 
Brückenpaß zu paſſiren, war zu gefährlich, und ſo befanden ſich die 
Truppen Calderons in der Lage, Alles zu wagen; denn wenn der 
Paß nicht erzwungen wurde, ſo mußten ſie ſich ergeben; ſie ſchlu⸗ 
gen ſich alſo in Verzweiflung, die oft mehr wirkt, als die größte 
Tapferkeit. | 

Soeben gehen einige Officiere von mir weg, welche in Miniatur 
von mir gemalt zu ſein wünſchen, da ſie das von mir wohlgetroffene 
Porträt unſeres Freundes Mazin geſehen haben. Es fehlt mir an den 
nöthigen Elfenbeinplatten, aber dieſe Herren haben Rath gefunden, 
nämlich ſich vereinbart, im Kaffeehauſe eine Billardkugel zu ſtehlen 
und daraus Platten ſchneiden zu laſſen. Das Project iſt wirklich 
nicht übel, beſonders da die übrigen Platten für mich beſtimmt find, 
um mir die Mittel zu verſchaffen, einige Dublonen zu verdienen. 
Wird am jüngſten Tage von jener Billardkugel mir auch mein Theil 
in die Wagſchale gelegt? Es iſt möglich und wahrſcheinlich, aber 
dann vertheidige ich mich mit dem Umſtande, daß das Gouvernement 
mir nichts bezahlt, um mein Leben zu friſten. Ich will ſehen, wie 
ich mich bei dieſer Malerei ſtehe, und habe dann Ausſicht, nach und 
nach die ganze Stadt zu porträtiren. Eine Dame hat ſchon die Copie 
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von einem meiner Bildniſſe bei mir beſtellt, wenigſtens angefragt, 
ob ich für Geld zu malen Willens ſei? Warum nicht? Wenn es 
nicht anders iſt, ſo male ich wie Eulenſpiegel Groß und Klein, wie 
es zum Thor aus⸗ und eingeht. Franzöſiſche Marquis machten 
Salat, um ſich zu ernähren; für mich heißt es: „Mein Herr Maler, 
will Er wohl mich abconterfeien?“ 


— 


Den 19. Juli. 


Die Bemühungen meiner Freunde, mich in dieſer Caſerne zu 
behalten, find geglückt; doch ich werde morgen ein anderes Zimmer 
beziehen und bin ſehr betrübt darüber. 

Unter den Freunden, die mich beſuchen, zeichnet ſich durch ſeine 
Anhänglichkeit der Artillerieofficier Cayetano Negrete aus; er war 
früher bei der ſpaniſchen Regimentsmufik, und deſertirte von Puebla 
zu den Inſurgenten mit feinem ganzen Mufifcorps in Paradeuniform, 
. fammtlichen Inſtrumenten und Muſikalien. In Cholula, wo damals 
General Bravo ſtand, zogen ſie mit klingendem Spiele ein. Zur 
Belohnung wurde er zum Officier befördert und iſt jetzt in Ruheſtand 
verſetzt mit 6 Dollar monatlich, die er jedoch ausgeſchlagen hat, weil 
er ſich und feine Familie durch Gelegenheitsmuſik unterhält. Er iſt 
ſchon weiß von Haupt und Bart, geht übrigens anftändig gekleidet. 
Er iſt ſehr freundſchaftlich und geſprächig, hat aber die Gewohnheit, 
Den, mit welchem er ſich unterhält, beſtändig an den Rockknöpfen zu 
ſich heranzuziehen, gänzlich gegen die Regeln, welche Lord Stanhope 
ſeinem Sohne gab. Ferner ſprudelt er wie König Spruſſenbart 
fortwährend durch die Zähne; ich habe dann genug zu thun, die 
Zeichnungen vor Näſſe zu ſchützen. Trotzdem iſt er mir wegen ſeiner 
Gutmüthigkeit angenehm. 

Ein anderer häufiger Beſuch iſt ein hieſiger ſchöner Geiſt ohne 
Beſchäftigung, welcher franzöfifch und etwas engliſch ſpricht, und ſich 
darin gefällt. Er hat ein vollkommenes Judengeſicht, vervollſtändigt 
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durch den großen Kinnbart. Er hat mir ein franzöfiſches Werk her⸗ 
angeſchleppt, nämlich: Essai d'une distribution généalogique des 
sciences et des arts principaux par Diderot et d’Alembert, reducirt 
in einem Stammbaum von Chriſtian Friedrich Wilhelm Roth in 
Weimar, 1769. Er will den Inhalt des Stammbaums überſetzen 
in's Spaniſche, und ich ſoll ihm darin helfen. Er kommt mir mit 
feinem Beſuche Morgens früh immer zur ungelegenen Zeit, denn bei 
meinem nächtlichen ſtundenlangen Handgemenge mit gewiſſen klei⸗ 
nen humoriſtiſchen Thieren, die mein Bett und mein Blut mit mir 
theilen wollen, ſchlafe ich ſpät ein und möchte deshalb auch gern ſpät 
aufſtehen. Abends ſpät fehlen mir Menſchen, denen ich etwas erzählen 
kann. Im Lazareth zu Perote war ich wohlbeſtallter Märchenerzäh⸗ 
ler. Mein großes Gemälde der 36 kriegsgefangenen Officiere von 
Tolome in der Feſtung Perote, jetzt beendigt, zeigt dieſe Situation 
auf. Ich finde bei Durchleſung meines Manuſeripts, daß noch die 
Beſchreibung unſerer Beſchäftigungen in jenem Gefängniß fehlt. 
und ſie ſoll alſo, um keine Lücke zu laſſen, gegenwärtig ihren 
Platz finden. Ich gehe zurück zu jenem Momente, wo ich das La⸗ 
zareth verließ und nach meinem Eintritt in das beſchriebene Local 
den Zuſtand meiner Kameraden etwas geändert fand. Zu ihrem Vor⸗ 
theil nämlich: Sie hatten die beſchriebenen Bänke erhalten, auf 
u denen fie paarweiſe oder zu drei und vier ſich arrangirt hatten; Mat⸗ 
ten, Schaffelle zu Unterlagen, und überhaupt war derjenige Zuſtand 
eingetreten, wie ich ihn in der Einleitung ſchon beſchrieben habe. 
Don Felipe Alvarez, der mir ſchon auf dem Marſche von Jalapa bis 
Perote viele Aufmerkſamkeit erzeigt hatte, bot mir an, ſein Lager, 
welches er abfichtlich groß genug eingerichtet hatte, mit ihm zu thei⸗ 
len, und ich nahm dieſes Anerbieten mit Vergnügen an, weil ich 
ſonſt, als der zuletzt Angekommene, wahrſcheinlich meinen Platz un⸗ 
ten beim Faſſe erhalten hätte, wo der Geruch faſt unerträglich war. 
Dieſer junge Mann, von der Hauptſtadt Mejico, eilte mehrere Wo⸗ 
chen vor der Action von Tolome nach Veracruz, um ſich dem Ge⸗ 
neral Santana anzubieten, wurde aber von Calderon aufgefiſcht und 
gefangen nach Jalapa geſandt, wo er blieb, bis wir kamen, und 
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unſerer Geſellſchaft einverleibt wurde. Dankbar muß ich feine mir 
in Perote erwieſene Freundſchaft anerkennen, die ich ihm redlich ver⸗ 
gelten werde, ſobald ich Gelegenheit dazu habe. 
Unſer Leben in dieſem Gefängniß war folgendermaßen täglich 
gleich: Morgens gegen 8 Uhr wurde zum erſten Male die Thür ge⸗ 
offnet und von unſeren Köchinnen Kaffee oder Chefolade gebracht, 
mit einem Brot. Thür zu! Um 10 Uhr geöffnet zum Frühſtück. 
Thür zu! Um 11 Uhr geöffnet zum Reinigen und Wechſeln der bei⸗ 
den Fäſſer, und eine halbe Stunde an die Sonne. Thür zu! Um 
2 oder 3 Uhr geöffnet zum Mittageſſen. Thür zu! Um 5 Uhr zur 
Chokolade und um 8 Uhr zum Abendeſſen geöffnet und Thür zu! 
So ging es regelmäßig alle Tage. Die Geſellſchaft theilte ſich unter 
Kartenſpiel, Domino, Würfel, Schach, Schreiben, etwas Leſen, 
Singen, Mufik mit kleinen Guitarren, Tanz (beſonders gegen Dun⸗ 
kelwerden) in verſchiedene Gruppen. Bei meinem Eintritt in's all⸗ 
gemeine Gefängniß hatte ich mich verbindlich machen müffen, alle 
Abende, nachdem ſich ein Jeder niedergelegt hatte, Erzählungen zum 
Beſten zu geben, und ich war um ſo bereitwilliger dazu, als ich dadurch 
Gelegenheit fand, die ſpaniſche Sprache ganz in meine Gewalt zu 
bekommen. Ich tiſchte demnach auf, was ich wußte. Märchen aus 
der Jugendzeit, Anekdoten von Friedrich dem Großen, Walter Scotts 
Romane, Till Eulenſpiegel, Schinderhannes, die Haimonskinder, 
Muſäus' Volksmärchen, Hoffmann's Phantaſieſtücke ze. waren bald 
erſchöpft, und ich mußte meine Zuflucht dazu nehmen, Schauſpiele 
und Trauerſpiele in Erzählungen zu verwandeln, wie Cabale und 
Liebe, die Räuber, die Jungfrau von Orleans, die Verſchwörung des 
Fiesco ꝛc. Als es damit auch zu Rande ging, blieb mir nichts an? 
deres übrig, als aus verſchiedenen Romanen und Ezählungen zu⸗ 
ſammenzuſetzen, ja, ich ſtrengte mein Genie an, um aus den Nibelun⸗ 
gen, Fouqué's Zauberring und Thiodolf, Alxinger's Bliomberis ꝛc. eine 
unendlich lange Heldengeſchichte aufzuſtellen, zur großen Erbauung 
meiner Zuhörer, bei denen die Sachen, weil ſie ihnen fremd waren, 
viel Beifall fanden. Da unſere Gefangenſchaft fo lange dauerte, ſo 
wäre ich zuletzt beinahe genöthigt worden, die heterogenſten Perſona. 
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gen in eine Geſchichte zuſammenzuflicken, und Ulyſſes, Trenck, den 
Freiſchützen. Maria Stuart, die Kreuzfahrer, Kaiſer Karl den Gro⸗ 
ßen, Baron von Muͤnchhauſen und Kyau neben einander figuriren 
zu laſſen. Doch kam es glücklicherweiſe nicht dazu. 

Unſer einförmiges Leben wurde mehrmals unterbrochen, zuerſt 
durch einen Verſuch zur Flucht. Man gedachte durch ein Loch der 
Feſtungsmauer auszubrechen. Ein Streit zwiſchen zwei Genoſſen 
ſtörte den Plan, und die Unternehmung zerſchlug ſich bei der Wider⸗ 
ſetzlichkeit von Fünf oder Sechs von der Geſellſchaft, welche zu furchtſam 
waren. Eine Ueberrumpelung der Wache und der Feſtung mit Hülfe 
von 150 Mann von der Garniſon wurde ebenfalls vereitelt, am 
nämlichen Abend der Ausführung, wahrſcheinlich durch Verrath. In 
der Nacht vom 19. Juni entſtand plötzlich Alarm in der Feſtung. 
Auf das wilde Geſchrei eines Gefangenen griff Alles zu den Waffen. 
Der Schreck hatte aber ein lächerliches Ende, ſobald man die ko⸗ 
miſche Urſache der Aufregung entdeckte. Unſer Mitgefangene hatte 
Alpdruͤcken gehabt und in dieſem Zuſtande den mörderiſchen . 
ausgeſtoßen. 

Jetzt, wo ich das wieder in mir zurückrufe und erneue, um es 
auf dem Papiere und in Farben feſtzuhalten, treten auch die Geſtal⸗ 
ten jener geſchloſſenen Geſellſchaft wieder deutlich vor mich hin. Da 
ſteht Manuel Caſtillione, Colonel und erſter Adjutant, groß und 
kräftig, eine wahre Römergeſtalt, über alle hervorragend, mit dem 
gelockten Haar, von vorzüglicher Erziehung, gebildet und gewandt, 
in blauer weiter Hoſe, geht in bloßem Hemde und draußen im 
blanen Mantel. Er war von der Havannah. Seine volltönende 
Stimme lenkt alle Geſpräche und Discuſſionen; faſt alle feine Vor⸗ 
ſchläge werden genehmigt. Er ordnete ſtillſchweigend anerkannt die 
Angelegenheiten der Gefangenen. Dabei war er nicht frei von etwas 
Herrſchſucht, zuweilen heftig und ungerecht, übrigens angenehm im 
Umgange. Die ganze Geſellſchaft zollte ihm gebuͤhrenden Reſpect. 
Nicolas Portilla, durchdringend, nicht ſo groß, ebenfalls kräftig, aber 
jünger, eine etwas wilde und rauhe Phyſiognomie, äußerſt heftig und 
auffahrend, Alles übertreibend, von einem Extrem in's andere fah⸗ 
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rend, aber frei von aller Anmaßung. Premierlieutenant und Ad⸗ 
jutant, forderte er vor der Action von Tolome die kleine Feſtung 
Puente nacional zur Uebergabe auf. Er iſt ungeduldig und brau⸗ 
ſend, geht ſehr leicht gekleidet, exponirt ſich und klagt daher beſtändig 
über Huſten. — Da iſt ferner: Joaquin Arſamendi, Capitän von 
den Jägern, der Einzige, welcher während ſeiner Gefangenſchaft 
beſtändig in Uniform ging, mit meſſingenem geſchildeten Sturm⸗ 
band. Groß und ſtark, ſtill und beſcheiden, führte er unſere Rech⸗ 
nungen und war hombre de bien. Mazin, Capitän der Infanterie, 
klein und geſetzt, etwas ſcheel, mit buſchigem Bart, eitel und fein, 
faßte Alles mit den Fingerſpitzen an, kämmte fich den Bart mit gro: 
fer Sorgfalt, wuſch ſich die Zähne eine halbe Stunde lang. Coquett, 
die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen ſuchend, z. B. Morgens früh 
fich erhebend und eine Stunde lang wie in ernſte Gedanken verſun⸗ 
ken in feine Serape gehüllt und in Unterhoſen auf feinem Stuhle 
ſitzend. Er ſpielte gern den Seinen, war es auch gewiſſermaßen, aber 
nicht immer, denn er war intriguant und tückiſch, übrigens nicht ohne 
. Kenntniffe und Talent. — Lieutenant Eskains war von der Inſel 
Cuba. Mit ſchwarzen, großen Augenbrauen, etwas ſcheel, hatte er 
was ich ein Kameelsgeſicht nennen möchte, runzelte die Stirn häufig, 
trug beſtändig eine braune Jacke, aus der die Weisheit zum Aermel 
herausguckte. Philoſoph, beſonders in Religionsſachen, Freigeiſt, 
ſchien von niederem Herkommen; er war am Kopfe verwundet. — 
Johann Arſamendi, natürlicher Bruder von Joaquin, klein und be⸗ 
weglich, war von Profeſſion Buchdrucker. Ein wahrer Ueberallund⸗ 
nirgends, immer in Bewegung, bald hier, bald da, ſpielte er gut die 
Guitarre, rauchte viel Tabak und ſpie dabei beſtändig aus, was mir 
ihn einigermaßen widerlich machte. Beſtändig in ſeiner Serape, 
übrigens ein Jüngling von verträglichem, gefälligem und gutem 
Charakter. — Felipe Alvarez, 20 Jahre alt, klein und zierlich, etwas 
ſchlangenförmig gebildet, d. h. die Beine zurück, der Bauch vor, die 
Schultern und Bruſt zurück, der Kopf wieder vor, ſchien er von guter 
Erziehung und guter Familie, ſchloß ſich mir ſehr an und ſpielte gut 
Schach. War in Puente nacional gefangen worden, als er von Me⸗ 
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jico kam, um ſich zu Santana nach Veracruz zu verfügen. Ich ver⸗ 
danke ihm viele Bequemlichkeit. Mein Schlafkamerad, Freiwilli⸗ 
ger. — Flores, Capitän, Bruder des Commandanten Flores von 
Olloa, ſchwarz von Bart, Haar und Augen mit großen Brauen, gut⸗ 
müthig und ſtill, obwohl Katzengeſicht. — Barbagoſe, Neger, Lieu⸗ 
tenant, war ein Fünfziger, hatte in Jalapa einen ſchwarzen Frack 
erobert, in dem er beſtändig einherſtolzirte; er war gefällig und gut⸗ 
müthig. — Date, klein und ohne Bart, ſchien fünfzehnjährig, war 
aber verheirathet und hatte Familie. Hörte äußerſt ſchwer, ich bin 
überzeugt, er hat die Kanonade in Tolome nicht gehört. War 
äußerſt betrübt, als er gefangen wurde. Uebrigens geſchickt und 
forgfältig im Verbinden. Er ſchnitt mir in Tolome die Kugel aus. 
— Capitän Robles, kurz und dick, mit ſchlichtem ſchwarzen Haar 
und Bart, tückiſchen, lebhaften Augen, feig, zankſuͤchtig, beleidigend 
und heftig; er war das einzige räudige Schaf unter uns. Er ſprach 
äußerſt geſchwind und fuhr bei jedem Worte auf. Die Uebrigen in 
der Geſellſchaft waren ein Major von mittler Geſtalt, regelmäßig 
gebaut, ſtill und ruhig, ein Dreißiger, und Montamo, Freiwilliger, 
Mutterkind von Mejico, beſtändig in Alarm wegen ſeiner Cor: 
reſpondenz mit Mama; er ſchien ein Vögelein, das zum erſten Mal 
aus dem Neſte geflogen, war aber geſchickt und ſchrieb gut. 


Wichtiger als die Aufzeichnung dieſer Figuren, die mir blos als 
Maler von Intereſſe waren, iſt die Aufzeichnung der Begebenheiten 
im Lauf der Dinge während der Revolution Santana's von 1832. 

Nach den fruchtloſen Verhandlungen in Puente nacional er- 
ſchien eine Proelamation des neuen General-en⸗chef, Don Joſe An⸗ 
tonio Facio; Jalapa, 14. Juli 1832. 

„Waffengefährten!“ 

„Das Generalgouvernement hat alle Mittel der Verſöhnung 
verſucht, um zu verhindern, daß noch fernerhin mejicaniſches Blut 
fließe. Es ſandte Commiſſäre nach Puenta nacional, um der Repu⸗ 
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blik neue Leiden zu erſparen und mit Don Antonio Lopez de San⸗ 
tana zu verhandeln. Der Krieg, welcher aufs neue anhebt, wird kein 
anderes Ende haben als die Zerſtörung des Mannes, welcher in 
allen Zeiten das Unglück des Vaterlandes verurſacht hat. Ihr wer⸗ 
det ſiegen, weil Ihr die gerechteſte Sache vertheidigt, und weil Eurer 
Tapferkeit keine gleichkommt. Verſtändigt Euch niemals mit ſolchen 
Menſchen, denn die Mejicaner verlangen von Euch, daß Ihr fie von 
ſolchen Ungeheuern befreit. Alle Unterhandlung wird unnütz, viel- 
mehr ſchädlich ſein. Wenn ſie ſich nicht unbedingt unterwerfen, ſo 
komme das Schwert des Geſetzes über fie! Soldaten, der neue Feld⸗ 
zug, der ſich eröffnet, wird glorreich für Euch ſein. Bald ſehet Ihr 
die Ordnung wieder hergeſtellt, und das Vaterland wird Euch Alles 
verdanken. Wenn Ihr zu Euren Heerden zurückkehrt, nachdem Ihr 
dieſer Nation das Leben wiedergegeben habt, werdet Ihr Euch mit 
Stolz erinnern, zur Operationsdiviſion gegen Veracruz gehört zu 
haben.“ | 

Eine gedruckte Thorheit, die in Puebla umlief, lautete wie folgt: 
„Es lebe der allmächtige Gott, Schöpfer und erſter Geſetzgeber un: 
ſeres Vaterlandes, nämlich aller Mejicaner! Es lebe die heilige 
Maria von Guadalupe, höchſte Kaiſerin der Mejicaner! Es leben 
alle Mejicaner, keiner ausgenommen! Es leben die Freunde der Me⸗ 
jicaner, es ſterben ihre Feinde! Es lebe die Conſtitution, es leben 
die gerechten Geſetze! Solches waren meine Wünſche, als ich Don 
Antonio Lopez Santana herausforderte. Vernunft oder das Schwert! 
ſprach Anzures zu S. Ana, indem ich mich feierlich verbindlich machte, 
mein Leben in den Gefilden des Vaterlandes zu opfern, wenn ge⸗ 
dachter Herr meinen Vorſchlägen nicht Gehör gab. Jalapa iſt Zeuge 
„meines feſten Entſchluſſes, und um ihn auszuführen, habe ich mir 
vom hohen Gouvernement Erlaubniß erbeten zu gehen, und mit 
jenem Rädelsfuͤhrer der Revolution zu ſprechen wie ſein wahrer 
Freund.“ N 

Jalapa, 22. Juli 1832. 

„Manuel Maria Anzures.“ 
„Gedruckt durch Blanco y Aburto.“ 
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Dieſer Menſch, Anzures, läuft in Puebla herum, feine Zettel 
austheilend, wird aber von Jedermann verlacht, wie natürlich. 


— — 


Den 25. Juli. 


Nach der Egide de la Ley vom 19. Juli wurden die Pronun⸗ 
eirten von Tozintlau in einem zweiſtündigen Gefecht von Major 
D. Felix Merino geſchlagen, es wurden von den Truppen des Gou— 
vernements fünf getödtet, fünfzehn verwundet, von den anderen hun⸗ 
dert gefangen, mehrere getödtet und ihre zwei einzigen Geſchütze 
weggenommen nebſt Park und Flinten, und das Dorf. 

Es ſcheint, daß eine Verhandlung eingeleitet war, die Merino 
plötzlich unterbrach. 


Den 1. Auguſt. 


Santana ſteht mit ſeinen Truppen in Cordova und Arizoba. 
wo er ſich ſeit einigen Wochen befeſtigt. Facio ſteht in Jalapa, 
Es ſcheint, daß in nächſter Woche ein Schlag beabfichtigt wird. 


Den 8. Auguſt. 


Häufige Beſuche, meine Miniaturmalerei, in welcher ich viele 
Aufträge habe, meine Correſpondenz mit den Freunden in Oajaca, 
und andere Umſtände, haben mich ſeit dem 19. Juli verhindert, 
irgend etwas niederzuſchreiben. Die Kriſis, welche für die Re⸗ 
volution herannaht, und meine Ideen und Vorbereitungen zur Flucht 
von hier, treiben mich an, von jetzt an mein Tagebuch bis zum letzten 
Augenblick fertig zu halten, wenigſtens bis zur wahrſcheinlichen län⸗ 
geren Unterbrechung keine Lucke zu laſſen. 

Mein Gemälde der Galeria circulirt ſogar bei den Nonnen; 
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mein Arbeitszimmer iſt claſſiſch geworden, Alles kommt um zu ſehen 
wie ich die Thaten der Revolution auf Papier und Leinwand ver⸗ 
ewige, während die Geſchichte draußen ihren Verlauf hat und ſich 
täglich ändert! 

Heute kam die Nachricht, daß General Montezuma von den 
Truppen des Gouvernements in S. Luis angegriffen und geſchlagen 
ſei, daß aber bald darauf 2000 Mann mit den Reſten von Monte⸗ 
zuma's Diviſion die Diviſion des Gouvernements aufgerieben haben. 
Der Vicepräfident ſoll in Mejico 1500 Mann zuſammengerafft ha⸗ 
ben und damit aufbrechen wollen, wozu er ſchon die Erlaubniß des 
Senats erhalten hat. Santana hat ſich in Orizaba ſtark verſchanzt 
und ſoll jetzt ſchon Puente colorado und die benachbarten Punkte be⸗ 
ſetzt haben. In Folge ſtarker Deſertion haben ſich die Truppen 
Facio's von der Canada de Istapa wieder zurückgezogen. Nahe bei 
Flascula befindet ſich eine Diviſion von Santana, 1000 Mann. 
Hier ſcheint Alles zu ſchwanken und blos die nahe Abreiſe des Ge⸗ 
neralcommandanten zu erwarten, um einen Tumult anzufangen. Dies 
ſer wird das fünfte Regiment mitnehmen, die übrigen Truppen find 
in günftiger Stimmung. Der glückliche Ausgang ſcheint nicht mehr 
zweifelhaft. Einige Tage weiter müſſen wichtige Neuigkeiten ein⸗ 
la ufen. 


Den 10. Auguſt. 


Heute kamen mehrere Bataillone vom Hauptquartier der Re⸗ 
gierung hier an. Der Vicepräſident hat ſie gefordert, um ſie gegen 
S. Luis Potoft und Zacatecas zu gebrauchen. Es find von 1000 
‚Mann kaum ein Paar Hundert lebendig geblieben in dem Feldzuge 
gegen Veracruz. Zwei leichte Kanonen kamen ebenfalls hier an. 
Facio ſchwächt ſich auf dieſe Weiſe, und kann wahrſcheinlich Santana 
nicht hemmen. 


III. 


Da ich ſeit dem 16. Auguſt, ſeit meiner Flucht aus Puebla, kein 
Tagebuch habe halten können, ſo muß ich mir es vorbehalten, die in 
dieſer Periode erlebten Abenteuer nächſtens dem Gedächtniß nach 
niederzuſchreiben, um jetzt aus meinen Papieren dasjenige heraus- 
zuziehen, was auf meine Geſchichte Bezug hat ſeit meiner Ankunft 
in Orizaba. Mehrere Papiere find mir verloren gegangen, und ich 
finde zuerſt folgendes Blatt wieder: N 


Orizaba, Hauptquartier des Generals Santana, ſechs 
Monate nach der Schlacht von Tolome, oder am 3. 
September 1832. 


„Ich bin frei! Geſund und wohl ſetze ich mich nieder und er: 
greife die Feder, um meine glückliche Flucht aus Puebla zu befchrei« 
ben, welche am 16. vorigen Monats ſtattfand. Verändert hat fich 
wieder gänzlich die Scene. Ich fie in einem angenehmen großen 
Zimmer im erſten Stock an der Hauptſtraße, in dieſer freundlichen, 
von üppiger Vegetation umgebenen Stadt. Dichte Wolken verhüllen 
ſchon (es iſt Nachmittag) den prächtigen Vulkan von Orizaba, den 
ich aus meinem Fenſter Morgens früh rein und klar, in feiner gan⸗ 
zen Schönheit erblicke, umgeben von den niedrigeren, maleriſchen Ge- 
birgskuppen. Die Straßen find belebt durch das bunte Gewimmel 
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der Indianer, welche zum heutigen Markttag kommen, und von den 
Soldaten des Generals Santana, welcher hier ſchon ſeit zwei Mo⸗ 
naten ſein Hauptquartier hat. Schon um vier Uhr Morgens weckt 
mich das Geraſſel der Trommeln und der Schall der Pfeifen 
und Trompeten der Truppen, welche ihre Uebungen hier in den 
Straßen halten. Zeichengeräthſchaften ſtehen in ſchönſter Ordnung 
auf einem alten Tiſche, der durch angenagelte Strebehölzer einiger⸗ 
maßen wieder ſtandfeſt geworden, und dadurch in einen erträglichen 
Zeichentiſch verwandelt worden iſt. Kleider, Matratzen. Waffen, 
Theegeſchirr ſind in möglichſter Ordnung im Zimmer aufgeſtapelt. 
Welch' ein Unterſchied zwiſchen dem Gefängniß in der Feſtung Pe⸗ 
rote, und ſelbſt der Caſerne in Puebla! Man kann ſich denfen, was 
ich fühle. Eben habe ich die Copie einer geographiſchen, hier vor⸗ 
gefundenen Karte des Departements von Orizaba vollendet, die wir 
zu unſeren militäriſchen Operationen benutzen wollen, und ich ſetze 


mich nieder, um mein Tagebuch fortzuführen und nun zuerſt die 


Geſchichte meiner Befreiung zu erzählen.“ 

Die darauf folgenden Blätter ſind durch die n Schickſale 
meiner Papiere (welche ich nach der Schlacht von Puebla hinter einem 
Dachſparren verſteckt wiederfand) verloren gegangen; ich kann alſo 
nur im Allgemeinen die dadurch entſtandene Lücke ergänzen. Ich 
wurde nämlich bei meiner Ankunft in Orizaba im Triumphe zum 
Hauſe des Generals geführt, der mich ſehr freundſchaftlich empfing 
und mit den Worten bewillkommnete: „Seit Tolome haben wir uns 
nicht geſehen! Ach, wie haben die Schelme Euch behandelt!“ Der 
engliſche Viceconſul Welſh nahm mich brüderlich auf, badete mich 
mit eigenen Händen, gab mir Wäſche, Kleidung, Geld, Alles, was 
ich nöthig hatte. Eben ſo freundlich behandelte mich der Oberſtlieu⸗ 
tenant Becelli, Chef des Ingenieurcorps, und der Capitän Holzinger. 
Acht Tage lang ruhte ich aus; dann wurde ich angewieſen, nachdem 
ich vom General das Patent als Oberſt erhalten, im Ingenieurcorps 
unter Becelli an den Feſtungswerken in Escamela zu helfen. Als 
dieſe fertig waren, kam der Auftrag, Pläne eines neuen Artillertes 
weges anzufertigen, über die Cuesta von Maltrata. (Abenteuer bei 
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einer Recognoscirung zu dem Ende. Streitigkeiten Becelli's und 
Holzinger's. Wirkliche Ausführung der Straßenarbeit, Beſchreibung 
derſelben. Abenteuer von Becelli und mir bei einer Recognoscirung 
von San Antonio de arniva, wo wir von 150 Mann Lanzenreiter 
verfolgt wurden ꝛc. — Stellung von Facio in Jalapa, um Puente Co⸗ 
lorado zu beſchuͤtzen.) Am 23. oder 24. September endlich bricht San⸗ 
tana von Orizaba auf, mit ſeiner ganzen Cavallerie und geht über 
Maltrata einen anderen Bergweg hinauf (derſelbe, den ich bei meiner 
Flucht von Puebla genommen hatte,) nach San Antonio de abajo, wo 
er hält, bis am 26. die ganze Diviſton ausrüͤckt, und ich die Artillerie 
über den blauen Weg fuͤhre, bei Nacht und Regen, unter Fackelſchein 
mit Ochſen und Indianern. Auf Händen und Füßen kriechend, 
bringe ich endlich unter Sturm und Regen, der alle Fackeln aus⸗ 
löſcht, Nachts zwölf Uhr das erſte Geſchütz auf den Gipfel und 
reite dann nach San Antonio de abajo zum General, der mit der 
äußerſten Ungeduld auf die Artillerie wartet. 


2 Den 28. September. 


In San Antonio de us einer Hacienda, befeftigen wir uns 
und find beſtändig unter den Waffen, einen Angriff von Facio er⸗ 
wartend, der überliſtet endlich erſcheint, um uns herumzieht, wie die 
Katze um den heißen Brei, ſich endlich bei Hacienda blanca lagert 
und uns am folgenden Morgen angreifen will. Nachts 12 Uhr rür 
ſteten wir uns zum Aufbruch und verlaſſen heimlich die Hacienda, 
nach San Auguſtin del palmar hin. Facio findet das Neſt leer und 
zieht uns nach. Am folgenden Morgen fängt er an, Granaten auf 
uns zu werfen. Wir rücken aus, und es entſpinnt ſich das berüchtigte 
Gefecht, welches wir erſt verlieren, dann gewinnen, die e er⸗ 
obern ꝛc. 

Am folgenden Morgen brachen wir, mit Zurüclaſung unſeres 
ſämmtlichen Gepäckes, auf, und kommen nach zwei Eilmärſchen vor 
Puebla (ich auf der eroberten Haubitze reitend). Die Stadt wird 
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aufgefordert, binnen zwei Stunden ſich zu ergeben. Auf die abſchläg⸗ 
liche Antwort des Gouverneurs Andrade wird gleich geſtürmt, durch 
dieſelbe Garita, wo ich am 16. Auguſt hinausflüchtete. Ich ſetze mit 
einem Geſchüͤtz über den Graben, und dringe durch die Stadt unter 
Kugelregen bis vor den Palaſt, wo Calderon ſich noch befindet, 
ſchieße aber nicht, um den Palaſt nicht zu beſchädigen. Derſelbe 
wird bald erbrochen und geplündert, und die Stadt iſt unſer. Am 
anderen Tage capitulirt auch Andrade in einer Caſerne, und Alles 
iſt gewonnen. Wir beziehen Quartiere, ich das Hotel der Diligen⸗ 
cen, wo ich mich endlich wohl befinde. Statt nun unmittelbar auf 
Mejico zu marſchiren, wo Alles in der größten Beſtürzung und uns 
vorbereitet war, — blieb der General vierzehn Tage lang hier 
liegen, in voller Unthätigkeit. Während deſſen vertrieb ich mir die 
Zeit in Puebla, wie ich konnte. Man ſtahl mir alle meine Wäſche, 
aber ich beſuchte das Muſeum, ging ſpazieren ꝛc. 


Den 12. October. 


Endlich brachen wir auf zur Belagerung von Mejico, Morgens 
vier Uhr, nachdem ich Abends vorher den Grad als Oberſtlieutenant 
erhalten. Die Nacht in San Martin konnte ich mit Beſchwerde beim 
Regenwetter ein Unterkommen finden. Die Wege waren grundlos 
durch den Regen. 


Den 13. October. 


Ritt nach Venta de Cordova, Abenteuer in der Hütte. Schlech⸗ 
tes Wetter. Als der dicke Nebel ſich verzog, herrliche Ausſicht. 
Schreckliche Schweinerei in der Küche; man muß Chemiker fein, 
um allen Dreck ohne Gewiſſensſerupeln hinunterzuſchlucken. Com⸗ 
plimente der Indianer unter ſich. Optiſche Täuſchung, indem man 
Seen zu erblicken glaubt. In der Venta bei unſerer Ankunft Feuer⸗ 
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werkerei und Schießen wegen Meja's Ernennung zum General. 
Um drei Uhr Nachmittags kam auch Santana an, und wir brachen 
auf und marſchirten erſtlich nach Hacienda Buenanita, nachher nach 
Chalco, wo ſich vier Generäle vereinigten. Es war herrliches Wet⸗ 
ter. Ich genoß mit Vergnuͤgen die ſchöne Anſicht des Vulkans. 
Spazierfahrten auf dem Canal. Tedeum in der Kirche. Mehr⸗ 
malige Quartierveränderung. Ankunft der Barken, mit ihnen einige 
Gefangene von Tolome. Der Canoes find drei Arten, die erſte von 
ſechs Fuß Breite, ein Fuß Höhe und ſechszehn Schritt Länge, mit 
oder ohne Bedeckung, die aus eiſernen Reifen gemacht wird. Ge— 
danken über die Reinigung des Canals, der in wenigen Jahren ver⸗ 
ſtopft ſein wird, wenn man keine Maßregeln trifft. — Spiel unter 
dem Militär, Haufen Gold ſah ich liegen. 


Den 18. October. 


Ich erhalte den Auftrag, nach mündlicher Anweiſung eines 
terrainkundigen Oberſten eine Karte des Thals von Mejico anzufer⸗ 
tigen. Ich arbeite unausgeſetzt hieran; dann erhielt ich des Nachts 
plötzlich Ordre, mit der Hälfte des Ingenieurparks mich marſchfertig 
zu halten. Um vier Uhr Morgens kommt Contreordre. 


Den 19. October. 


Revue. Es marſchirten zwei Bataillone No. 8 und 9 mit vier 
Geſchuͤtzen unter Arago nach Toluca zu einer Expedition. 


— ————— 


Den 20. October. 


Ritt nach Ayotla auf Urlaub, um meine Sachen zu hole n, die 
mit der Diligence dort ankommen ſollen. Durch Zufall finde ich ſie, 
Holzinger nicht. Vortrefflich gutes Frühſtück. Im Zurückreiten 
verirre ich mich. 
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Den 21. October. 


Marſch der zweiten und dritten Brigade über Ayotla nach Ista⸗ 
lapa und Mejualeingo. Ball, unter Mufik der Indianer. Logis beim 
Schulmeiſter. Tauſend Flöhe. Einige Engländer laden mich ein, 
nach ihrer Hacienda mit ihnen zu fahren; ich kann aber nicht. 


Den 22. October. 


marſchiren wir über den Damm nach Tammbaya, ganz nahe um 
Mejtco herum, und avanciren fo die Belagerungs⸗ oder vielmehr Ein⸗ 
ſchiffungslinien. Tacubaya, biſchöflicher Palaſt mit ſchönem Garten. 
Monfleur Martens’ Hotel gewährt uns Bequemlichkeit, mir, Becellt 
und Arago. Die Feinde ſchoſſen täglich von Chapultepec. Wir 
ſchneiden eine Waſſerleitung ab. Am 24. früh Morgens Ueberfall 
der Feinde unter General Guintanaur. Nach zweiſtündigem Kano⸗ 


nenfeuer ziehen ſich die Feinde zurück, wir bleiben noch einige Stun⸗ 


den unter Waffen und gehen dann auch nach Hauſe. Die Kanonade 
von Chapultepec dauert den ganzen Tag fort, ohne jedoch unſere 
Aufm erkſamkeit beſonders in Anſpruch zu nehmen. Der Vorpoſten⸗ 
dienſt iſt ſehr vernachläſſigt, ſonſt wäre dieſer Ueberfall nicht möglich 
geweſen. Die Kaltblütigkeit des Generals iſt bewundernswürdig. 


Den 24. October. 
Ich werfe auf Befehl die Brücke gegen Chapultepec ab, und 
gehe vor zum Recognosciren, bis man mich mit einem Kartätſchen⸗ 
ſchuß empfängt. Dadurch aufmerkſam gemacht, ſchießen unſere 
eigenen Wachen auf mich, ſo daß ich mich eine Zeit lang vor unſeren 
eigenen Freunden verbergen muß. Ankunft der großen Haubitze. 


Den 25. October. 


Plötzliche Ordre zum Aufbruch, Morgens drei Uhr, aber für 
nichts, denn wir werden nicht angegriffen. Nachmittags kommt die 
Brigade von Leeina und Toluecca unter Arago und Meſia. 
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Den 26. October. 


Die zweite Brigade und die Ingenieurſection (mit Ausnahme 
von Holzinger, der nach Guadelupe iſt) marſchirt nach Tamba, an 
Chapultepee vorbei. Tacuca, weitläufiger Ort. Romantiſche Scene 
Abends auf dem Kirchhofe, wo wir auf Todtenköpfen lagern und 
darauf kochen. 


Den 28. October. 


Geſtern war Ruhetag, heute Fortification und Lärm. Santana 
kommt übelgelaunt. 


Den 29. October. 


Der Kirchhof wird befeſtigt. Von Chapultepec werfen fie Gra⸗ 
naten herüber. Monſieur Groignart, der franzöſiſche Koch, kommt 
mit einer Paſtete und einer Flaſche Burgunder. Becelli und ich 
nehmen ihn zum Koch an, und ſeine Kuͤche wird im Beinhaus 
eingerichtet. — Häufige Beſuche aus der Stadt. 


Den 1. November. 
Wagen mit vielen Damen. Alarm. = unter Olivenbäumen. 


Den 3. und 4. November. 


Täglich Alarm. Verſetzung nach Azcapuſalco, zu General 
Anaya (Pallo). 


Den 6. No vember. 


Ritt nach Tacubaya, an Chapultepec vorbei, wo man auf 
mich Einzelnen, gegen alle Regeln, aus großen Stücken ſchießt. 


a | Den 7. November. 
Wahrend ich gerade im Schwitzbade bin, um mir heſtige Zahn⸗ 
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ſchmerzen zu vertreiben, bringt mir ein Adjutant Ordre zum Auf⸗ 
bruch. Wir glauben zum Sturm auf Mejico, aber wir marſchiren in 
der Nacht fünf Leguas weit. 


Den 8. November. 


Heute war Ruhetag. In der Nacht plötzlicher Aufbruch und 
Marſch nach Lecheria, wo wir die ganze Nacht auf der Straße hal⸗ 
ten. und ſchlafen. Man ſtiehlt mir meinen Vorrath von Lebensmitteln. 
Morgens früh Contremarſch. 


Den 9. November. 


Ruhe. Santana mit der b jagt die nachfolgenden 
Feinde in die Stadt zurück. In der Nacht Marſch nach Huehuetoca, 
am Canal zweimaliger Contremarſch. 


Den 10. November. 


Ruhe in Huehuetoca. Salzwaſſer. Karte von Tula, wo Bus⸗ 
tamente ſich befinden ſoll. 


Den 11. November. 


Mittags zwei Uhr Aufbruch längs dem See von Zumpangemby 
nach Hac. blanca. Urſache dieſes Marſches. Herrliches Morgen⸗ 
roth und vergoldetes Gewölk, widerſtrahlend im klaren See, während 
der Mond noch einen ſchwachen Schatten wirft. Lage der Hac. blanca. 
Kaum angekommen Alarm und Schlachtordnung, weil unvermuthet 
der Feind angetroffen. Artilleriebataille von drei bis ſechs Uhr Nach⸗ 
mittags, ſehr heftig, aus 24 Kanonen und Haubitzen. Eine matte 
Kugel wirft mich nieder, aber da es bloße Contufion iſt, ſtehe ich 
wieder auf, um fortzucommandiren. Eine Granate fällt in unſeren 
Park, ohne Schaden anzurichten. Wir ſprengen einen Theil des 
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feindlichen Parks in die Höhe; der Feind zieht ſich zuruck und wird 
verfolgt, aber die einbrechende Nacht und he Regen retten ihn. 
Meine ſchöne Piſtole verliere ich. 


Den 12. November. 


Rückmarſch nach Huehuetoca. Entgegengeſetzte abendliche Scene 
am See. Wachſamkeit in der Nacht. Morgens früh Alarm. Hol⸗ 
zingers Köchin mit einem Fuß. Goldener Schlüffel von Huehuetoca. 


Den 13. und 14. November. 


Anſtalten zur Fortification von n Die zweite Bri⸗ 
gade wird nach Impagno geſandt. 


| Den 15. November 
folgt die ganze Divifion. So marſchirten wir dreimal am See 
vorbei. Beſchreibung von Zumpango; hohe Cactus, Palmen u. ſ. w. 


— — 


Den 16. November. 
Ruhe und Verſchanzung. 


Den 17. November. 
Der Feind zieht an uns vorbei (Guintanaur aus Mejteo) nach 
Huehuetoca. Der Arrieregarde ruͤcken wir nach, para picar, und neh⸗ 
men zwanzig Weiber gefangen. Der Feind vereinigt ſich. 


Den 18. November. 


Anlegung des Fortin von Matamores, vier Tage lang. Cam⸗ 
pirung darin bei heftiger Kälte mit meinem Geſchütz. Ich habe 
immer doppelte Arbeit. 
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Den 25. November. 
Vorpoſtengefecht. 


n Den 26. November. 
In aller Frühe, als ich gerade den See recognoseire, zieht fich 
der Feind zurück, verläßt feine Stellung und geht um den See 
herum nach San Andres. 


| Den 27. November. 
Nachmittags plötzlicher Alarm. Durchſtich des Dammes. 


Den 28. November. 


Ich werde beordert, den General Anaya und die Cavallerie zu 
begleiten, um der Conducta von Puebla entgegenzuſehen. 


Den 30. November. 


Hacienda Nanacamilpa. Geſtern war ein merkwürdiger Un⸗ 
glückstag. Ausmarſch nämlich vorgeſtern Abends aus Zumpango mit 
1500 Mann Cavallerie. Nächtlicher Marſch an Otemba vorbei 
(NB. Cortez mala noche) durch ungeheure Pulque⸗Hacienden. Um 
ein Uhr Nachmittags, als wir ruhig durch die Ebene ziehen, nahe 
bei Hacienda San Lorenzo, kommen die Feinde, ebenfalls lauter 
Cavallerie. Wir formiren in aller Eile auch Schlachtordnung; 
Attaque; unglücklicher Ausgang; allgemeine Flucht. Meine Retirade 
über Calpulalpan. Scenen mit Holzinger, mit dem blauen Drago⸗ 
ner, mit den Behörden in Bapulacpa. Ich werde zum Commandan⸗ 
ten der dortigen Artillerie ernannt, worüber ſich die Pueblaner 
höchlich freuen und mir eine „Diana“ (Morgengruß, Reveille) ſpie⸗ 
len. Auch beſchäftige ich mich hier mit Anfertigung eines Planes 
zur Befeſtigung. Während deſſen kommt auch Holzinger. 
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Unſere kritiſche Lage, da wir ſtündlich einen Angriff fürchten muͤſſen. 
Viele Zerſtreute und Verſprengte kommen an. Heute Morgen Kriegs⸗ 
rath, das Commando an Palafox übergeben. Man ſagt Anaya todt, 
Andrade füfilirt e. Pedro Joſé Rico aus Buenosayres. Mehrmali⸗ 
ger Alarm. Schlechte Lage der Hacienda. 

Mittlerweile ſind die Diviſionen von Bustamente und Santana 
auch aufgebrochen, um den goldenen Apfel, die Conducta von 80,000 
Dollar ſich zu verſichern. Aber, da Santana leichter if, fo gewinnt 
er den Vorſprung, obgleich Bustamente ihm hart auf den Ferſen iſt, 
und wir find gerettet. Zwei, drei Tage liegen wir noch hier; heftige 
Kälte im Fort, das wir erbaut. 


ä Den 4. December. 


Wir brechen auf, um nach San Martin zu gehen, und dann 
nach Puebla. Nach beſchwerlichem Marſch, auf dem wir eine Ge⸗ 
ſchützachſe zerbrechen, kommen wir dort an. 


Den 5. December. 


Ich erhalte Urlaub vom General, voraus nach Puebla zu gehen, 
während die Armee heute ihre Hemden waſchen ſoll. Einige Leguas 
auf dem Wege fortgeritten, kommen ſchon Couriere, Officiere, Kranke 
und Gewehrtransporte zurück, mit der Nachricht, daß Bustamente 
quer durch's Gebirge gegangen iſt und ſchon auf Puebla anrüct, 
ſeine Avanzadas ſchon alle Straßen beſetzt halten. Ich laſſe mich 
nicht ſchrecken und reite weiter; darauf begegnet mir auch Hol⸗ 
zinger. Ueber Cholula, ſeitwärts den Marſch von Bustamente 
ſehend, kommen wir auf einem Umwege in Puebla an, wieder 
durch dieſelbe Garrita, als Bustamente ſchon attaquirt. Wir prä⸗ 
ſentiren uns gleich dem Generalcommandanten, wo zu meinem Er— 
ſtaunen auch Hegewiſch iſt, und ich werde zuerſt in's Depot der Ar⸗ 
tillerie geſchickt, um es gemeinſchaftlich mit Oberſtlieutenant Ortiz 
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zu vertheidigen, dann am anderen Morgen als Commandant der 
Artillerie nach dem Fort Loreto. Holzinger bleibt in der Stadt, um 
die Straßen zu befeſtigen. Heftiger Regen, welcher uns rettet. Ich 
laſſe Handgranaten auf das Dach ſchleppen ꝛc. Bustamente's An⸗ 
griff gelingt nicht, er nimmt uns einige Punkte, mittlerweile aber 
kommt Santana ihm in den Ruͤcken. 


Den 6. December 
findet die Schlacht von Puente de Mefico ſtatt, welche ziemlich un⸗ 
entſchieden bleibt; Verluſt iſt genug auf beiden Seiten; unſererſeits 
mein Freund Oberſt Medina und Lieutenant Frias, mein Kumpan 
von Perote. Von meinem Caſtell aus beſchütze ich die Stadt, werfe 
Granaten und Vierundzwanzigpfünder auf die vom Feinde beſetzten 
Punkte. 


Den 9. December. 


Waffenſtillſtand und Capitulation; Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten. Bustamente zieht aus, und wir ziehen im Triumphe ein. 
Anerkennung Pedraza's als Präfident. 


Den 14. December. 
Feſttag der Puriſſima, Abends Muſfik in der Kathedrale. 


Schöne Orgel. Wenn ich die Wahl meines Todes freihätte, ſo 


müßte er ſein durch eine Kanonenkugel, oder mitten unter einer 
ſchönen Muſik. 


Den 16. December. 
Große Meſſe in Santo Domingo, zur Feier der Ankunft Pe⸗ 
draza's. Ein blinder Muficus läßt ſich mit geſtimmten Hölzchen 
auf dem Erdboden hören. Großes Feuerwerk. Colloquio im Coliſeo. 
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Den 19. December. 


Früh drei Uhr Meſſe im Kloſter St. Clara. Kleine niedliche 
Kirche. Mufik mit Geſang von jungen Nonnen und Vogelge⸗ 
zwitſcher. Schwefelbaͤder von St. Pablo, Anne fünfzehn Grad 
Reaumur warm. 


Den 20. und 21. December. 


Nach Cerro de St. Juan, welches, ordentlich befeſtigt, ſehr ſtark 
fein würde. Pedraza's Anerkennung als Präfident. 


2 Den 22. December. 


Abends bei einem Spanier Suͤßigkeiten, Blümchen, Fähnchen, 
nach Landesfitte. Ein gutes Stuck Braten wäre beſſer als alle die 
Zuckereien. Illuminationen. . 


Den 28. December. 


| Wir brechen endlich nach Mejico auf, wo wir am 3. Januar, 
dem Jahrestage der Revolution, unter großen Feierlichkeiten ein⸗ 
rüden. 


(Ende der Revolution von 1832 und meiner Notizen.) 


/ 


So weit unſer Bruchſtück aus Eduard Harkorts Tagebuch, deſ— 
ſen Schilderungen auszuführen der Tod ihn hinderte. Die übrigen Auf⸗ 
zeichnungen in ſeinen Papieren, reich an einzelnen Zuͤgen, bildlichen 
Darſtellungen und topographiſchen Vermeſſungen, find zu ſehr blos 
hingeworfene Skizzen und Andeutungen; nur ein des Terrains Kun⸗ 
diger könnte fie benutzen und in Zuſammenhang bringen. Moritz Rus 
gendas, der treffliche Maler der Tropenwelt Südamerica's, wäre dazu 
der Mann geweſen; er erlebte nicht blos mit Eduard Harkort die Revo⸗ 
lutionen unter Santana, er war längere Zeit in Mejico und Tejas des 
Verſtorbenen Reiſe⸗ und Stubengenoſſe. Wie wir vor einigen Jahren 
in Rugendas' Werkſtatt zu München ſaßen, — der Maler arbeitete 
juſt an ſeinem großen Columbusbilde —, floß der Treffliche noch 
über von Lob und pries begeiſtert feinen „genialen und liebenswuͤrdi⸗ 
gen“ Freund aus Weſtphalen, der mitten in Trubſal, Kriegsnoth 
und Mangel durch Heiterkeit und Frohſinn Hunderten im Lager und 
auf dem Marſche den geſunkenen Muth belebt und erfriſcht habe. 
Auch Rugendas ſtarb (im Mai 1858), ohne feine eigenen mejicani⸗ 
ſchen Skizzen und Aufzeichnungen, die er herauszugeben im Begriff 
ſtand, ausgeführt zu haben. 

Wir laſſen von Eduard Harkort's Papieren noch einen Brief 
aus ſeinem letzten Lebensjahre folgen; er iſt an einen verehrten Lehrer 
feiner Jugend auf der ſaͤchſiſchen Bergakademie zu Freiberg gerichtet. 
Der Brief, gleichſam eine Rechtfertigung über die Unterbrechung 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten, geſtattet eine kleine Ueberſicht über des 
Verſtorbenen letzte Streifzüge und Schickſale; wir geben ihn, wie 
er ſich abſchriftlich oder als Entwurf unter den Notizen findet. 


An Profeſſor Breithaupt in Freiberg. 
| Colima, den 9. Februar 1834. 


Endlich, verehrter Freund, ſcheine ich hier, nahe am großen 
ſtillen Ocean, einen Ruhepunkt gefunden zu haben, wo es mein Vor⸗ 
ſatz iſt, wenigſtens einige Monate zu bleiben, wenn der Himmel will, 
und die politiſchen Unruhen dieſes Landes es erlauben. Ich kann 
jetzt auch endlich meinem ſo lange genährten Wunſche nachgeben 
und eine mir angenehme Pflicht erfüllen, nämlich Ihnen, Herrn 
Lampadius und Herrn Kühn einige nähere Nachricht von mir 
geben, und Ihnen, ſowie allen Freibergern verfichern, daß nur die 
Wunderlichkeit meiner Schickſale ſeit ein Paar Jahren mich verhin⸗ 
dert hat, dies früher zu thun. Sie ſollen dieſe jetzt überſichtlich er⸗ 
fahren, und Sie werden meine ſcheinbare Saumſeligkeit dann gewiß 
entſchuldigen, um ſo mehr, wenn Sie wiſſen, daß ich den bergmänni⸗ 
ſchen Forſchungen keineswegs entſagt habe. Häufig und fleißig habe 
ich mich auch immer nach Freiberg erkundigt und manches erfahren, 
was mich ſehr intereſſirte, am ausführlichſten durch Mr. Kilaley, 
der dort ſtudirt hat und vor kurzer Zeit nach Zacatecas kam, wo ich 
ihn kennen lernte und wo er mir viel von dort erzählte. Ferner em⸗ 
pfing ich einige angenehme Briefe von Ihnen, von den Herren Lam⸗ 
padius und Müller, ſowie von meinem Bruder in Leipzig; aber keinen 
von dieſen habe ich bei mir, um ſpeciell darauf antworten zu können. 
Ich ſchreite alſo direct zu meiner Erzählung, die Ihnen zuweilen 
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etwas fabelhaft erſcheinen dürfte; aber ich verfichere Ihnen auf das 
Ehrenwort eines Caballero, daß Alles die buchſtäblichſte Wahr⸗ 
heit iſt. 

Sie wiſſen, verehrter Herr Profeſſor, daß ich im Dienſte der 
Mejican⸗Company viele Jahre mich bemühte, deren Bergwerksunter⸗ 
nehmen im Staate von Oajaca zu heben, und ich glaube behaupten 
zu dürfen, daß ſie ihre noch jetzige Exiſtenz mir verdankt. Daß man 
in fremden Ländern, wo manches ganz anders ausfällt als man fich 
denkt, große Hinderniſſe findet, oft ſelbſt Mißgriffe macht, iſt ganz 
naturlich; aber mir iſt von jenen mühfeligen, ſchlecht belohnten 
Jahren das Bewußtſein geblieben, mein Gewiſſen rein erhalten zu 
haben, ungeachtet mir Hunderttauſende uncontrolirt durch die Hände 
gegangen find. Dies iſt bei den mejicaniſchen Bergwerksunterneh⸗ 
mungen wohl nicht immer ſo ſtreng der Fall geweſen. 

Wo es nur immer meine Zeit und meine Reiſen erlaubten, hing 
ich meiner Neigung zu geographiſchen Arbeiten mit Vergnuͤgen nach, 
und ich hatte bereits viele Materialien geſammelt zur Anfertigung 
einer Specialkarte des Staates von Oajaca, in welchem das Gru— 
benrevier der Mejican⸗Company liegt. Mein Nachfolger, Herr Obi⸗ 
cini aus London, kam. Ich konnte nicht recht mit ihm harmoniren, 
es fehlte nur wenig an Beendigung meiner Contraetzeit, ich unter⸗ 
handelte deshalb mit der Regierung von Oajaca wegen Vollendung 
der Staatskarte und verließ den Dienſt der Company, um mich den 
topographiſchen Arbeiten ganz zu widmen. Dies geſchah, und ich 
führte in Oajaca ein angenehmes wiſſenſchaftliches Leben, als die 
Revolution des General Santana, 3. Januar 1832, meine Be⸗ 
ſchäftigungen unterbrach und die Regierung von Oajaca veranlaßte, 
den mir verſprochenen Contract nicht zu halten. Halb hatte ich die 
Karte ſchon fertig, aber noch nichts darauf erhalten. Alles hatte ich 
bisher auf meine Koſten gemacht, in der Akademie Vorleſungen über 
Mineralogie gehalten, auch eine dortige Mineralienſammlung nach 
Ihrem Syſtem geordnet. Dafür wurde ich zum Mitgliede und 
Mitbegründer der dort ins Leben getretenen naturhiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft ernannt. ö 


108 Kriegsabenteuer. 


Unter ſolchen Umſtänden blieb mir nichts Anderes übrig, als 
dem General Santana meine Dienſte anzubieten, die er gern an⸗ 
nahm, und ich wohnte als ſein Adjutant, gleich einige Tage nachher, 
der Schlacht von Tolome bei, wo ich mit drei Dragonern mich her- 
umhauend für todt auf dem Schlachtfelde blieb, gefangen und ge⸗ 
plündert wurde, zweimal erſchoſſen werden ſollte, durch ein Wun⸗ 
der entkam, drei Monate im Hospital und der Feſtung Perote zubrachte 
und endlich als Kriegsgefangener nach Puebla geſchickt wurde. Nach 
einem Monat ungefähr hatte ich die Kühnheit, verkleidet aus dem 
Gefängniß zu entfliehen und zu Fuße ungefähr 80 Leguas (Stun⸗ 
den) durch die Gebirge zu irren, unter Beſchwerlichkeiten mancher 
Art, bis ich endlich mit dem General Santana in Orizaba mich wies 
der vereinigte, der mich dafür zum Capitän ernannte. Ich leitete 
nunmehr als Ingenieurofficier hauptſächlich die Anlage des berüͤch⸗ 
tigten Artillerie-Weges, an dem Vulkan von Orizaba vorbei. 
wurde überhaupt mit Ingenieurarbeiten beſchäftigt und hatte außer⸗ 
dem meine Geſchütze in den Gefechten. So wohnte ich von jetzt an 
dem ganzen Feldzuge von 1832 bei, befand mich in der Schlacht von 
San Auguftin del Palmar, im Sturm von Puebla, in den Gefechten 
von Tambaya, Caſas blancas, San Lorenzo und der letzten Schlacht 
von Puebla, bis zum Einzuge in Mejico, am 3. Januar 1833. 
Nach und nach war ich dadurch zum Oberſtlieutenant geftiegen, und 
durch meine Unerſchrockenheit habe ich mir, wie die Leute hier ſagen, 
einen gewiſſen Ruhm erworben. 

Jetzt glaubte ich einige Zeit ruhig in Mejico leben zu können, 
denn ich erhielt gemeinſchaftlich mit dem Ingenieuroberſt Mora die 
Commiſſion, eine neue Generalkarte der Republik Mejico anzuferti⸗ 
gen, womit ich im Palaſte zu Mejico drei Monate lang beſchäftigt 
war, als eine neue Revolution ausbrach, durch die Geiſtlichkeit und 
die Ariſtokraten hervorgerufen. Ich erhielt nun den Befehl vom Mi⸗ 
niſterio, als Chef des Ingenieurcorps des General Mejia die Cam⸗ 
pagne gegen Queretaro mitzumachen, was ich that, und bei der 
Gelegenheit das Grubenrevier der deutſchen Bergwerkscompagnie 
zu Angangueo ſah. Nach der Einnahme von Queretaro verließ ich 
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Mefia und ging einige Wochen nach dem Bergwerksrevier von Cima⸗ 
pan, um es zu ſtudiren; Real del Monte und das Eiſenwerk von 
Jucualpan hatte ich früher, von Mejico aus, ſchon beſucht. Von Ci⸗ 
mapan ging ich in eben der Abſicht nach dem berühmten Mineral von 
Guanajuato, wo ich von der Cholera ergriffen und beinahe deren 
Opfer wurde. Während meiner Krankheit kam auch der neue Revo⸗ 
lutionsgeneral Ariſta dahin, und ich entkam endlich nach dreitägiger 
Gefangenſchaft durch den Staat von San Luis nach Zacatecas, wo 
ich ein Engagement hatte, mit Herrn de Berghes, einem Deutſchen, 
zu gemeinſchaftlichen geographiſchen Arbeiten. Kaum aber dort an⸗ 
gelangt, nahm mich der Gouverneur dieſes Staates in Beſchlag; ich 
trat in deſſen Dienſte, leitete fünf Wochen lang die Befeſtigungen von 
Zacatecas und machte den Vertheidigungsplan dazu. Dann mars 
ſchirte ich als General⸗Mayor gegen Guanajuato, blieb nach dem 
Sturme dieſer Stadt als Platzcommandant dort und erhielt von 
Santana, dem jetzigen Präſidenten, den Auftrag, Gemälde und 
Pläne von feinen militäriſchen Operationen zu machen. Dies ge⸗ 
ſchah, und ich ritt mit Poſtpferden nach Mejico, um fie ihm vorzulegen. 
Durch Congreßbeſchlüſſe war ich nun ſchon Bürger von Zacatecas 
und Guanajuato, und wurde Oberſt. Jetzt wollte ich zurück nach 
Zacatecas, aber der Zufall machte es, daß ich mit dem bairiſchen 
Landſchaftsmaler Moritz Rugendas, rühmlichſt bekannt durch ſein 
Werk über Brafilien, mich engagirte, gemeinſchaftlich vorher einige 
wiſſenſchaftliche Reiſen zu machen. Wir find ſeit jener Zeit alſo zu⸗ 
ſammen, haben Angangueo wiederholt beſucht, desgleichen den Staat 
von Morelia (Valladolid), darin die Seen von Araron und Pazeuaro 
und den Vulkan von Jorullo, den wir erſtiegen. Dann gings nach 
dem großen Chapala⸗See, der noch fo wenig bekannt iſt und den wir 
ſeiner ganzen Länge nach genau unterſuchten; nach Guadalujara, 
wieder an den Chapala⸗See (andere Seite) und endlich hierhin nach 
Colima, nahe an der Südküſte, wo wir zuerſt von allen Sterblichen 
vor acht Tagen glücklich den berühmten Vulkan von Colima erſtie⸗ 
gen, der 1829 zum letzten Male ausbrach. Herr Rugendas hat auf 
dieſen Reiſen die maleriſchen Arbeiten gemacht. ich die geographiſchen 


110 Herausgabe der „Epiſoden“. 


und geognoſtiſchen. Der Zufall fügte es nun, daß die Regierung 
von Colima mir antrug, eine genaue Karte ihres kleinen Staates 
anzufertigen, gegen eine annehmbare Vergütung, und ich habe dies 
mit um ſo mehr Vergnügen angenommen, als ich dadurch für meh⸗ 
rere Monate einen feſten Punkt und Gelegenheit erhalte, einen Theil 
hiefiger Küfte zu unterſuchen, ſowie mehrere intereſſante benachbarte 
Diſtricte, z. B. die Eiſenbergwerke und Kupfergruben von Coalco⸗ 
man, die Salzfabriken an der Küſte, die Perlenfiſcherei und manche 
andere Gegenſtände. Am liebſten iſt mir aber, daß ich dadurch in 
den Stand geſetzt werde, endlich meine zahlreichen Skizzen, Beobach⸗ 
tungen und Notizen etwas zu ordnen und ein Werk vorzubereiten, 
das ich daraus zuſammenſtellen will; denn es kann nicht fehlen, daß 
ich unter ſo mannichfaltigen Schickſalen, Verhältniſſen und Reiſen 
nicht ſollte eine Menge der intereſſanteſten Erfahrungen über dies 
Land gemacht haben, die wohl werth ſein dürften, bekannt zu werden, 
um fo mehr, als fie genau und vollſtändig find, da ich, wo es nur 
möglich war, ein Tagebuch führte, und mir Mühe gab, alles richtig 
zu beobachten. Meine eigenen Schickſale ſind gewiß wunderlich ge⸗ 
ug, meine Kriegsabenteuer und meine bergmänniſchen und geogra⸗ 
phiſchen Arbeiten enthalten vieles Unbekannte, Intereſſante und 
Nützliche. Ich wünſchte nur jetzt einen Verleger zu haben, mit dem 
ich über die Herausgabe dieſes Werkes, welches von mehreren Karten 
und Zeichnungen begleitet ſein wird, unterhandeln könnte, und hier⸗ 
über erbitte ich mir Ihren Rath, lieber Herr Profeſſor. Unter den 
Deutſchen in Mejico habe ich ſchon an 300 Subſcribenten, und dieſer 
Beweis des Intereſſes an meiner Schrift kann doch wohl einen Ver⸗ 
leger aufmuntern, dieſelbe unter Bedingungen zu übernehmen, die 
mir auch eine Entſchädigung geben für meine mehrjährigen Gefahren 
und Aufopferungen. Mein Plan wäre, unter dem Titel: „Epiſoden 
aus der Geſchichte der Republik Mejico“ dieſe Beiträge zur Kennt⸗ 
niß dieſes Landes, hauptſächlich in Rückſicht der neueſten Ereigniſſe 
ſeit 1832, der Sitten, militäriſcher Einrichtungen, der Topographie, 
der Geognofſie, des Bergweſens u. |. w. verflochten in die Erzählung 
meiner eigenen Schickſale, in Heften und Bändchen zu geben. Ich 
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kann dann ſehen, wie lange das erregte Intereſſe mir erlaubt, dieſe 
Mittheilungen fortzuſetzen, und ich verpflichte mich mit jedem Packet⸗ 
ſchiffe ein Bändchen zu ſenden. Haben Sie die Güte mir Ihre ge⸗ 
fällige Meinung darüber zu ſagen, und Unterhandlungen darüber 
anzuknüpfen, wenn Sie es für gut finden. Sollte eine Subſeriptions⸗ 
anzeige dort für meine Freunde rathſam erſcheinen, ſo überlaſſe ich 
Ihnen dies ebenfalls und werde meine eigene Subſeriptions ſamm⸗ 
lung hier in Original einſenden. Vielleicht find dieſe Mittheilungen 
auch einem Journale willkommen; es würde aber ſchwer ſein, ein ge⸗ 
eignetes dafür zu finden, da der Gegenſtände, die ſie berühren, ſo 
viele find, die auch wieder nicht gut getrennt werden können. 


Den 11. Februar. 


Es iſt wunderlich, daß ich, nachdem ich Vorſtehendes geſchrieben, 
ſchon wieder in einer kriegeriſchen Scene geweſen bin, bei der ich 
neue Lorbeeren eingeerntet. Wir wurden nämlich in der vorigen 
Nacht von einer überlegenen Anzahl Feinde überfallen, hatten aber 
das Glück, fie zurückzuſchlagen und durch einen Kanonenſchuß ihren 
Anführer, das Haupt der revolutionären Bewegungen im Regierungs⸗ 
bezirk von Colima, zu erſchießen, wodurch es für den Augenblick ruhig 
geworden iſt, ſo daß ich einſtweilen meine Meſſungen fortſetzen kann. 
Ich habe die Bemerkung vergeſſen, daß die Revolution der Geiftlich- 
keit und der Ariſtokratie gegenwärtig noch keinesweges unterdrückt 
iſt; vorzüglich ſpielt General Bravo noch eine Rolle darin; er treibt 
im benachbarten Staat von Morelia ſein Weſen. Einer von 
ſeinen Parteigängern war es, der Unruhen hier ſtiftete und wie ge⸗ 
ſagt in voriger Nacht mit 150 Mann Cavallerie uns überfiel. Biel 
leicht, daß ehe dieſer Brief geſchloſſen und abgeſandt wird, auch noch 
andere Begebenheiten meinen Plan, längere Zeit hier zu bleiben, 
unterbrechen. So erwarte ich täglich den Befehl, nach Guadalajara 
zurückzugehen und das Commando der dortigen Artillerie zu über» 
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nehmen, wenn die Feinde noch weitere Fortſchritte machen. Sollte 
dies der Fall fein, fo kehre ich ſpäterhin auf jeden Fall hierher zurück, 
um meine angefangenen Arbeiten zu vollenden. Dann gehe ich 
wahrſcheinlich auf ein Paar Monate nach den Vereinigten Staaten. 
Dieſer Abſtecher bedarf wieder einer nähern Erklärung. 

Ich habe Ihnen vorhin geſagt, daß der Präfident Santana mir 
in Guanajuato die Anfertigung der militäriſchen Pläne jenes Feld⸗ 
zuges auftrug und mir Erlaubniß gab, fie herauszugeben. Ich kuͤn⸗ 
digte demnach eine Subſeription darauf an, die ein ſolches Intereſſe 
erregt hat, daß ich gegenwärtig ſchon an 3000 Subſeribenten befige 
und es leicht auf 5000 bringe, wodurch mir ein Gewinn von 8 — 
10,000 Dollar geſichert iſt. Ich habe die Karte fertig; hier in Mejico 
kann man ſie nicht ſtechen laſſen, ich muß mich alſo nach den Vereinig⸗ 
ten Staaten oder gar nach Frankreich wenden. Meine Originale 
kann ich nicht aus den Händen geben; ich müßte alſo Copien davon 
machen, die mir wenigſtens drei bis vier Monate Zeit wegnehmen, und 
ſo thu' ich viel beſſer ſelbſt dorthin zu gehen und den Stich perſönlich 
nach den Originalen zu leiten, wodurch ich Zeit und die Annehmlich⸗ 
keit einer ſchönen Reiſe gewinne. Ich gehe dann nämlich von hier 
nach Zacatecas (deſſen Gouverneur mir verſprochen hat, die nöthigen 
Koſten vorzuſchießen), von dort nach San Luis und Tampico, wo ich 
mich einſchiffe nach New⸗Orleans, um vielleicht über Veracruz mit 
der ganzen Expedition der Exemplare zurückzukehren. Dieſe Pläne 
werde ich wahrſcheinlich meinem Werke hinzufügen oder eine Anzahl 
davon nach Europa ſenden. Komme ich glücklich von jener Expedition 
zurück, und fällt Alles nach meinem Wunſche aus, ſo gehe ich entwe⸗ 
der nach Oajaca, um meine Staatskarte fertig zu machen, die mir 
auch noch 5000 Dollar übrig laſſen muß, oder ich mache eine in 
Guadalajara. Dann ſuche ich mir ein angenehmes Plätzchen aus, 
wo ich meine Schriften über Mejico, die ſich während der Zeit wieder 
vermehrt haben werden, vollende. Dann werde ich der Verſuchung 
nicht widerſtehen können, meine Heimath und Sachſen wiederzu⸗ 
ſehen, und ich kehre vielleicht zurück, um die Anfertigung einer neuen 
Karte der Republik Mejico zu unternehmen, wozu ich ſchon ſehr vieles 
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geſammelt habe. Da haben Sie meine Zukunft für mehrere Jahre, 
fo weit fie von meinen Abfichten abhängig if. Ob Alles fo aus 
geführt wird? Quien sabe! ſagt der Mejtcaner, und ich ſage auf 
deutſch: Gott weiß es! 


! 


Gegenwärtig bin ich in Colima, fo viel ift gewiß. Ich habe ein 
kleines Haus in dieſem ſehr romantiſchen, aber heißen Orte. Den 
Tag über arbeite ich oder ruhe aus in meiner ſchönen Hängematte 
von Guayaquil, nehme Morgens früh meinen Chocoladenkaffee, 
trinke wenn ich will Palmwein oder Kokosnußgmilch, reite zu meiner 
Erholung ſpazieren in Platanen⸗, Kokos⸗, Orangen⸗ oder Cacao⸗ 
gärten. Des Nachts muß ich leider freiwillig in der Caſerne zubrin⸗ 
gen, wo ich ein Commando habe und ſchrecklich von gewiſſen Spring⸗ 
thierchen gebiſſen werde; ſonſt find die Nächte ſehr angenehm, wes⸗ 
halb ich immer die Kuͤſtengegenden liebe. Eine Flöte iſt noch immer 
meine getreue Begleiterin. 


Von allen meinen Reiſen find mir die letzten in Geſellſchaft des 
genialen Rugendas die angenehmſten geweſen. Unſere Erſteigung 
des Vulkan von Colima, mit deſſen Ausmeſſung und Zeichnung ich 
eben befchäftigt bin, war ſehr mühſam; blos mit der Erklimmung 
des letzten Kegels brachten wir einen ganzen Tag zu. Seine unge⸗ 
fähre geographiſche Lage iſt: 19% 29, N. B. und 97° 31’ von 
Cadix; ich bin aber, wie geſagt, ſelbſt mit feiner Meſſung befchäftigt 


und habe vorläufig ſeine Höhe ſchon zu 12,780 ſpaniſche Fuß über 


dem Meere gefunden. 


Herrn Profeſſor Kühn bitte ich zu ſagen, daß ich ein ziemlicher 
Vulkaniſt geworden bin in Bezug auf Porphyr und Baſalte. Es iſt 
faſt nicht anders möglich, wenn man ſo auf hunderte von Leguas 
nichts als Vulkane und Vulkänchen, nichts als Uebergänge von Laven, 
Porphyre aller Art, Trachite und Baſalte fieht. Ich habe aus mei⸗ 
ner topographiſchen und geognoſtiſchen Karte ein geologiſches Sy⸗ 
ſtem über die Bildung des ganzen Diſtriets von Mejico bis an die 
Küſte hier aufgeſtellt, welches ich in meinem ſchon gedachten Werke 
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näher darlegen werde. Ich habe, beiläufig bemerkt, auch die Gegend 
unterſucht bei Zatoalco (25 Leguas von hier) auf ehemaligem Sees 
boden, wo im vorigen Jahre ganz ſchön erhaltene Mammuthſkelette 
ausgegraben worden find, von denen eins ſehr vollſtändig (es fehlen 
nur einige Ruckenwirbeh in Guadalajara ſich befindet; ich werde 
Zeichnungen davon einſenden. 


— — gg an 


\ 
Den 13. Februar, 


® 

Was ich befürchtet, ift erfolgt. Geſtern erhielt ich per Courier 
von Guadalajara den Befehl, augenblicklich dorthin zu gehen und 
das Commando ſämmtlicher Artillerie zu übernehmen. Dies kommt 
mir gar nicht gelegen, und das hieſige Gouvernement will darauf 
antragen, daß ich hier bleibe, wo ich unter ſo kritiſchen Umſtänden 
unentbehrlich ſei. Ich will den Brief an Sie daher etwas bei Seite 
legen, um den Erfolg abzuwarten, und Ihnen meinen Entſchluß vor 
deſſen Abgang melden, oder alle Tage etwas hinzuſchreiben, wenn 
ich Zeit habe. 


Den 15. Februar. 


Noch bin ich hier und werde auch wohl bis zu Beendigung mei⸗ 
ner Arbeit hier bleiben. Man hat mich zum Chef der Vertheidigungs⸗ 
anſtalten hier gemacht; ich will daher den Brief ſchließen und ihn an 
einen Freund zur Beſorgung geben, denn in einem Tumulte könnte 
er mir leicht verloren gehen, was mir um ſo unangenehmer wäre, da 
ich ſehr wünſche, Sie möchten jetzt endlich etwas von meinem Thun 
und Treiben erfahren. Ich kann meine Theilnahme an den politiſchen 
Kämpfen nicht verſagen, wer A ſagt muß auch B ſagen, und ich bin 
nun Oberſt und möchte auch gern noch General werden, was viel: 
leicht nicht lange dauert. Sollte nun, was ſehr möglich iſt, obgleich 
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ich bisher glücklich genug durch alle Gefechte mich durchgeſchlagen 
habe, eine Kugel, eine Lanze oder ſonſt etwas mir nicht blos Hand 
und Arm zum Weiterarbeiten, ſondern auch mein weiches Herz durch⸗ 
bohren, ſo wiſſen Sie doch im Allgemeinen, wie es mir bisher ergan⸗ 
gen iſt, und können einen Artikel im Leipziger Converſationslexicon 
berichtigen, der über mich erſchienen iſt, wie mir ein deutſcher Freund 
ſagte. In einem ſolchen Falle können Sie auch mein Bild requiriren, 
welches Rugendas in Oel gemalt hat; es befindet ſich in den Hän⸗ 
den des Doctor Adolph Hegewiſch in Mejico, und ſtellt mich in vol 
ler Oberſtlieutenants⸗Uniform dar, in der Batterie von Orizaba, im 
Begriff, eine Militärkarte zu vollenden. Das find Eitelkeiten, wer⸗ 
den Sie ſagen; allein wenn man unter der Gewalt des Zufalls ſteht, 
der auf uns in jeder Kugel lauert, ſchließt man gern mit ſich ab und 
will den Seinigen doch nicht gern anders, als man war, in der Er⸗ 
innerung verbleiben. Eitel iſt Alles, ſagt der weiſe Salomo. 

Der Freund, dem ich dieſen Brief übergebe, iſt Herr Heinrich 
Virmont aus Düren am Rhein, Eigenthümer von drei Schiffen im 
Sudmeere. Er wartet ſeit einiger Zeit auf eins feiner Schiffe und 
hat mich mit wahrer landsmannſchaftlicher Freundſchaft aufgenom⸗ 
men. Ihre Antwort adreffiren Sie gefälligſt an den preußiſchen 
Conſul in Mejico, Herrn von Gerolt, dem ich von Zeit zu Zeit Nach» 
richt gebe, wo ich bin. Recht ſehr werde ich meinen Freunden für 
Briefe danken; ſie mögen dieſen Brief als gemeinſchaftlich an alle 
gerichtet betrachten, und mich entſchuldigen, daß ich nicht jedem Ein⸗ 
zelnen ſchreibe, was unter den gegenwärtigen Umſtänden unmöglich 
iſt. Grüßen Sie Alle und auch meine Brüder in Leipzig von 
Ihrem ꝛc. 


In einer Nachſchrift vom 16. ſucht ſich der Verewigte noch 
gegen die Anſchuldigung wegen ſeines herumſchwärmenden Lebens zu 


ſichern, da ja Gott Mars es alſo über ihn verhängt. Als aber die 


Kriegsfahne ſich wieder zuſammenrollte, als der Friede allen Muhen 
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ein Ende, allen Kämpfern den Lohn ihrer Ausdauer verhieß, da 
ward der Mann, der die Rückkehr zu ſeinen techniſchen Arbeiten i 
als die beſte Segnung des Friedens geprieſen, vom Tode ereilt, 
bevor noch ſeine Papiere geordnet waren, nichts hinterlaſſend als 
die Ehre feines Namens und das ihm vom Staate Tejas feierlich 
zugeſagte Anrecht auf thatſächliche Anerkennung feiner Verdienste 
und ſeiner Opfer. 


Nies ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 


1 


Digitized by Google 


a 


BUCHBINDERH+| 
FELIX PROUZA 
NCHF. PETER GRÜNAUER 
1090 WIEN, BERGG. 4/1 A 
TEL. 34 67 139 


. 


